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Als Wegbereiter nach Afrika 
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BONN. fep). Die Verantwortlichen der Ab­
teilung für Ueberseeische Gebiete in der 
Kommission der EuropäischenWirtschafts-
gemeinschaft (EWG) i n Brüssel sind ver­
stärkt von der Notwendigkeit überzeugt, 
den afrikanischen Ländern recht bald i n 
konkreter Form den Nutzen und die Be­
deutung ihrer Assoziierung mit Europa 
darzulegen. Man darf bei solchen Gedan­
kengängen den Europäischen Investitions­
fonds nicht überbewerten. Er ist zweifel­
los ein europäischer Solidaritätsbeweis 
für Afrika. Verschiedene Anzeichen deu­
tet! aber darauf hin, daß die Entwicklungs­
länder neuerdings Geschenken mit Miß­
trauen gegenüberstehen. Sie glauben 
nicht an deren Selbstlosigkeit. Außerdem 
tragen sie großen Stolz zur Schau. Sie 
brauchen zwar die Hilfe anderer. Länder, 
wollen aber gleichzeitig ihren Aufstieg 
eigenen Kräften verdanken. 

Die größte Sorge Afrikas gilt gegen­
wärtig — vielleicht schon bis in die Mas­
sen hinein — dem technischen und wir t ­
schaftlichen Fortschritt. Man erwartet da­
von sehr viel, ja alles für die nationale 
Zukunft. Man rechnet mit den Wunderwir­
kungen der Technik, des Anschlusses an 
die moderne Zeit. Man weiß gleichzeitig, 
daß man auf diesem Gebiet noch beträcht-
lidtenRückstand aufzuholen hat und frem­
de Unterstützung in hohem Maße braucht. 
Daher eröffnet sich den europäischen Län­
dern für die technische Hilfe ein sehr wei­
tet und wohl auch für die Dauer nützliches 
Feld. Gerade der Gemeinsame Markt 
näßte dabei in Erscheinung treten. Der 
Bedarf in Afrika ist sehr groß, die euro­
päischen Möglichkeiten bleiben materiell 
hinter den amerikanischen und sowjeti­
schen durchaus nicht zurück. Es ist leich­
ter, die Techniker für eine Reihe von Pro­
jekten zu stellen als für ihre Finanzierung 
verantwortlich zu zeichnen. 

Vorlaufig steht aber der Plan für eine 
technische Hilfe i n Brüssel noch nicht fest. 
8s wäre gut, recht bald zu praktischen 
Entscheidungen zu kommen, wenigstens 
zo. einem grundsätzlichen Beschluß der 
EWG-Kommission. Finanzielle Hindernis-

i se sind nicht gegeben, denn die Mit tel des 
| Europäischen Investitionsfonds ließen sich 
für Afrika durchaus verwenden. Es geht 

| vorläufig lediglich um die Organisations­

formen. Man könnte sich mit einer vermit­
telnden, gemeinsamen Dienststelle nach 
dem Muster der technischen Hilfsagentur 
für die Länder südlich der Sahara begnü­
gen, man könnte auch direkt eingreifen. 
Der erste Weg bestünde darin, daß die 
Europäische Kommission die europäische 
Bereitschaft zur technischen Hilfe in Af r i ­
ka bekanntgibt und um Anträge für ent­
sprechenden Beistand ersucht. Man würde 
sie einer ersten Prüfung unterziehen und 
an die Regierungen der EWG-Partnerstaa­
ten mit der Bitte um bevorzugte Berück­
sichtigung weiterleiten. Gleichzeitig müßte 
man eine Koordinierung der Hilfstätigkeit 
sicherstellen und gleichartige Bedingungen 
materieller sowie sonstiger Ar t verein­
baren. 

Der zweite, bessere Weg ginge einen 
Schritt weiter und würde der EWG-Kom­

mission gestatten, selbst Fachkräfte anzu­
stellen und auf eigene Rechnung nach 
Afrika zu entsenden, wobei die Möglich­
keit einer gewissen Vergütung durch die 
begünstigten Länder keineswegs ausge­
schlossen wäre. Diese direkte Intervention 
wäre zweifellos schlagkräftiger und bes­
ser geeignet, der europäischen Idee in 
Afrika Freunde zu schaffen. 

Viel Zeit darf freilich nicht mehr verge­
hen. Erste Fühlungnahmen mit afrikani­
schen Politikern haben nämlich gezeigt, 
daß der Gemeinsame Markt i n Afrika 
noch weitgehend unbekannt ist. Man plant 
ihn drüben bei der gerade jetzt erfolgen­
den politischen und wirtschaftlichen Neu­
ordnung überhaupt nicht ein; nicht etwa, 
weil man ihn ablehnt, sondern weil es 
eben von Europa aus noch nicht gelungen 
ist, die Realität der europäischen Zusam­
menarbeit im schwarzen Erdteil zu ver­
ankern. Außer mit ausreichender Informa­
tionstätigkeit — sie setzt auch die Errich­
tung von Büros der EWG-Kommission in 
einigen afrikanischen Städten voraus — 
ließe sich dieses Ziel am besten durch die 
Entsendung möglichst zahlreicher europä­
ischer Fachkräfte in die neuen afrikani­
schen Staaten erreichen. 

Elektrizitätsstreik kostete den Staat 100 Millionen 
BRUESSEL. Finanzminister Van Houtte 
gab am Dienstag auf der 9itzung der Kam­
merkommission für die Finanzen einen 
Ueberblick über die Budgets. Hierbei wur­
de bekannt, daß der Generalstreik im 
Elektrizitäts- und Gassektor den Staat 
rund 100 Millionen Fr. kostete, da Kredi­

te in dieser Höhe zusätzlich der Arbeits­
losenversicherung zur Verfügung gestellt 
werden mußten. Insgesamt belaufen sich 
die zusätzlichen Kredite für das Jahr 1958 
auf 11.674.000.000 Fr. Für das Jahr 1958 
wird ein Defizit von rund 8 Milliarden er­
wartet. 

Beratungen über europäische Sozial-Charta 
STRASSBURG. Eine von der Internatio­
naler Arbeitsorganisation einberufene 
Dreierkonferenz ist auf Wunsch des Eu­
roparates in Straßburg zusammengetre­
ten, um einer „Europäischen Sozialcharta" 
die endgültige Fassung zu geben. 

Die Konferenz wird 15 Tage dauern. An 
ihr nehmen je zwei Regierungsvertreter 
der Mitgliederländer des Europarates, die 
gleichzeitig der Internationalen Arbeits­
organisation angehören, sowie ein Ver­
treter der Angestellten und der Arbeiter 
teil. Delegationen des Europarates, der 
OEEC, der UNO und der drei europäi­
schen Organisationen haben beratende 

Berlin-Konferenz übernächste Woche 
BONN. Die Berliner-Frage bleibt aktuell, 
wenn man auch im Westen jede Ueberein-
stimmung vermeidet. Der Vorschlag der 
Bundesregierung, eine Außenministerkon­
ferenz der Westmächte zur Erörterung 
des Berliner Problems einzuberufen, fand 
eine freundliche Aufnahme, erklärte der 
offizielle Bonner Sprecher der Presse. Die­
se Konferenz werde kurz vor oder nach 
der Pariser NATO-Sitzung stattfinden, die 
für den 16. Dezember vorgesehen ist. In 
Paris wi rd das Datum des 15. Dezember 
genannt. 

Die westdeutschen Botschafter, die zu 
einer Konferenz nach Bonn beordert wor­
den waren, sind wieder nach Paris, Lon­
don und Washington zurückgekehrt. 

Bundeskanzler Adenauer hat die Füh­
rer aller Bundestagsfraktionen im Palais 
Schaumburg empfangen, um mit ihnen die 
Berlin - Frage zu besprechen. Auch Ollen-
hauer (SPD) war zugegen. 

„Berlin gehörte zur sowjetischen Be­
satzungszone und gehört zurZeit zurDDR" 
erklärte der ostdeutsche Außenminister 
Lothar Bolz in einer Sitzung des „Landra­
tes der nationalen Front" Ostdeutsch­
lands, die zur Zeit in Berlin stattfindet. 
Die Eisenbahnen und Flußfahrtwege von 
Berlin stünden unter sowjetischer Kom-

84 Kinder beim Brand einer Schule 
ums Leben gekommen 

Verdacht auf Brandstiftung 
CHICAGO. In einer katholischen Kinder-
Schule von Chikago brach Montag nach-. 

I Mittag, achtzehn Minuten vor Schulende, 
Feuer aus, dem 84 der 1700 Kinder, zu­
meist Vier- und Fünfjährige zum Opfer 
I Wen. 

Das Alarmsignal ertönte kurz vor 15 
Wu und wenige Minuten später war das 
Boße Haus nur mehr ein einziger Flam­
menherd. Drei Schulschwestern und 84 
Kinder kamen ums Leben. Die zumeist 
•»kohlten Leichen konnten erst gebor­
en werden, nachdem der Brand gemei­
stert worden war — gegen Mitternacht — 
Während andere Körper verstümmelt auf­
gefunden wurden, nachdem sich die Klei-
Ben aus den Fenstern des zweiten Stock-
Werkes geworfen hatten, in dem sie völlig 
«oliert waren. Zahlreiche Schwerverletzte 
sind weiterhin zu beklagen. Feuerwehr­
leute konnten wohl manche aus denFlam-

|men tragen, doch hatte die Raucheinwir-
ig schon den Tod herbeigeführt. In den 

lösten Sekunden war es den meisten 
fassen, unter der Führung des Lehrper­
sonals gelungen, ins Freie zu gelangen, 
manchen gelang die Flucht in brennenden 

| Kleidern, 

Die Ursache der Katastrophe ist unbe-
| W i t , jedoch prüft die Polizei die Mög-

keit einer Sabotage: Laut Erklärungen 
|"M1 Ueberlebenden ging eine heftige Ex-

sion im Treppengebäude dem Brand 

voraus und das Feuer stieg blitzartig hoch. 
Man hatte in den letzten Wochen mehrere 
Drohbriefe gegen Schulen erhalten. 

Erschütternde Szenen spielten sich ab. 
So drang der Vater eines kleinen Mäd­
chens in das zweistöckige Ziegelgebäude 
ein und vermochte zahlreiche Kinder, die, 
von Panik ergriffen, im Rauche zusam­
menstanden zu retten, indem er sie aus 
dem Fenster in die Arme der Feuerwehr­
leute warf. Andere Kinder stürzten sich 
aus dem zweiten Stockwerk ins Leere u. 
wurden, teils schwerverletzt, davongetra­
gen. Die sterblichen Ueberreste wurden in 
der großen Leichenhalle der Stadt zusam­
men aufgebahrt: in den meisten Fällen 
war eine Identifizierung unmöglich. 

Dienstag in den Morgenstunden er­
leuchteten noch die Scheinwerfer der Feu­
erwehr die verrustete Fassade der Schule, 
wo tags vorher noch 1700 Kinder spielten 
und sangen: schwarz hoben sich die lee­
ren Fensterrahmen ab, hinter denen sich 
einige Stunden zuvor grausige Tragödien 
abgespielt hatten. Im Innern arbeiten Po­
lizisten und Feuerwehrleute, um die Ur­
sache festzustellen und stets mehr ver­
dichtet sich die Ansicht, daß in der Tat 
Brandstiftung vorliegt. 

Diese Katastrophe ist seit Jahren die 
größte. Sie wi rd nur übertroffen von je­
ner in Cleveland (1907), bei der es 176 
Tote gab und 1938 in Texas (294 Tote). 

petenz und kein Abkommen über Verbin­
dungen zwischen Berlin-West und den 
Westzonen Deutschlands sei getroffen 
worden. . . 

Der Minister unterstrich ferner, daß al­
le alliierten Abkommen über Deutschland 
auf dem gemeinsamen Willen fußten, den 
Hitlersdien Faschismus zu vernichten und 
die Denazifizierung, Entmilitarisieruhg u. 
Demokratisierung Deutschlands zu ver­
wirklichen. 

Die Sowjetnote über Berlin liegt zur 

Zeit zur Prüfung vor, erklärte in einer 
schriftlichen Antwort im Unterhaus Au­
ßenminister Selwyn Lloyd, der neue Be­
ratungen mit Großbritanniens Verbünde­
ten ankündigte. Großbritannien werde al­
le seine Verpflichtungen erfüllen. „Falls 
Beamten, die von den ostdeutschen Be­
hörden ernannt werden, untergeordnete 
Aufgaben für die Verbindungslinien nach 
Berlin übertragen werden, könnten diese 
von uns als „sowjetische Beauftragte" ak­
zeptiert werden." 

Vor einer Gipfelkonferenz UdSSR-Polen-Ostdeutschland 
BERLIN. Eine „Gipfel"-Konferenz, UdSSR, 
Polen und Ostdeutschland soll in diesem 
Monat in Polen abgehalten werden, er­
fährt man in gewöhnlich gutinformierten 
diplomatischen Kreisen Ostberlins. Diese 
Konferenz würde zwischen dem 8. und 

15. Dezember stattfinden. - Die UdSSR 
soll durch Chruschtschow vertreten sein, 
Polen durch Gomulka und Cyriankewicz, 
Ostdeutschland durch Ulbricht, dessen Be­
such in Polen Sonntag offiziell für diesen 
Monat angekündigt worden ist. 

Stimmen, die Schweizer Regierung hat Be­
obachter entsandt. 

Zum Präsidenten der Konferenz wurde 
einstimmig der Präsident der Beratenden 
Versammlung des Europarates, Fernand 
Dehousse, gewählt. Nach einer allgemei 
nen Debatte wurden zwei Ausschüsse ge 
bildet, die die technischen Aspekte und j 
die Durchführungsmethoden der Sozial­
charta prüfen werden. 

Teilwahlen in Italien 
Christlich - demokratischer Erfolg 

ROM. In 54 Gemeinden Italiens fanden am 
vergangenen Sonntag Gemeindewahlen 
statt. Die Ergebnisse lassen eine gewisse 
Zunahme der christlich - demokratischen. 
Partei erkennen. Der Fortschritt ist jedoch \ 
nicht so bedeutend wie der bei den Teil­
wahlen vom vergangenen 23. November. 

Politischer Umschwung 
in Uruguay 

MONTEVIDEO. Ein politischer Um­
schwung hat sich in Uruguay nach 93-jäh­
riger Regierungszeit der „roten Partei" zu­
gunsten der „weißen Partei", der „Union 
Bianca Democratia", vollzogen. Der ge­
waltige Sieg der „weißen Partei" ist je­
doch nicht vollständig, da es in ihr stark 
entgegengesetzte Richtungen gibt. Es w i r d 
ihr daher schwer fallen, eine parlamenta­
rische Mehrheit zu bilden. Die neue Re­
gierung die im März n. J. ihr Amt über­
nimmt, wi rd voraussichtlich die verstaat­
lichten Betriebe und Grundindustrien re­
privatisieren. 

Umstrittene Wahlergebnisse in Algerien 
In 15 der 18 Wahlbezirken siegten die Ultras — Proteste gegen die Methoden der 
Behörden, die nicht die erforderliche Freiheit garantiert hätten 

ALGIER. Montag abend wurden in Alge­
rien die Resultate der achtzehn Wahlbe­
zirke verkündet 

I I 15 der 18 Wahlbezirke wurden Kan­
didaten der Wohlfahrtsausschüsse des 13. 
Mai gewählt . . . • 

In zahlreichen Kreisen werden die Er­
gebnisse angefochten und als Parodie be­
zeichnet. So beklagen sich manche Listen, 
daß nur Stimmzettel jener Gruppe auf­
lagen, die schließlich gewählt wurden u. 
daß Offiziere ihren Einfluß nutzten um 
die Wahl der ihnen Genehmsten durch­
zusetzen. So richtete die sozialistische 
Gruppe von Tlemcen ein Telegramm an 
de Gaulle, in dem auf die flagranten Ir­
regularitäten und den Druck der Behörden 
hingewiesen wird : Die Freiheit sei nicht 
gewährleistet gewesen. 

Auch einige Listenführer der von Ri­
valen ausgeschalteten Mitglieder von 
Wohlfahrtsausschüssen protestierten übri-

Aegyptisch-tunesische Differenzen 
KAIRO. Wie Radio Kairo meldet, richtete 
die Regierung der Vereinigten Arabischen 
Republik an Irak und an die Arabische 
Liga eine Note bezüglich der Differenzen 
die zwischen der VAR und Tunesien be­
stehen. Darin schlägt die VAR abermals 
die Bildung einer Kommission vor, die ei­
ne Untersuchung über dieAnklagen durch­
führen soll, die seitens der tunesischen 
Regierung gegen die VAR erhoben wer­
den. 

Ferner erklärt die Zeitung „AI Chaab", 
daß der frühere Unter-Offizier der ägyp­
tischen Armee, Fuad Said Abdel Mejid Su-
leimann, in Wirklichkeit „seit November 
ein Beamter der tunesischen Regierung 
ist". Von tunesischer Seite wi rd behaup­
tet, daß dieser Unteroffizier von Aegyp­
ten beauftragt worden war, Burgiba zu 
ermorden. 

gens: In Algier selbst war es die Liste der 
phil. Fakultät der Universität, die sogar 
eine Kundgebung durchführten. 

Wenn in ;den Wahlkreisen Oran-Stadt 
und Philippeville die von den Wohlfahrts­
ausschüssen empfohlenen Listen geschla­
gen wurden, so ist das dem Einfluß von 
zwei so markanten Persönlichkeiten zu­
zuschreiben, wie dem Bürgermeister von 
Oran, dem ehemaligen Minister Fougues 
Duparc und dem Direktor der bedeutend­
sten Zeitung Ostalgeriens, Leopold Mo­

rel. Fougues Duparc, dessen Liste in Oran« 
Stadt mit 48.465 Stimmen die Liste des 
Generals Miquel mit nicht ganz fünfhun­
dert Stimmen "Vorsprang schlug, verfocht 
übrigens genau so wie die Liste Morel das 
in der Rede von Constantine von General 
de Gaulle dargelegte Programm der wi r t ­
schaftlichen und sozialen Entwicklung A l ­
geriens in «Assoziation" mit Frankreich. 

Im Programm der meisten in Algerien 
gewählten Abgeordneten stand jedoch dia 
ausdrückliche Forderung nach einer »In­
tegration* Algeriens in die französische 
Republik. 

König Baudouin dankte den Ardennenjäger 
/ Königliches Militärhaus Hierunter veröffentlichen wi r den Text 

eines königlichen Schreibens, welches 
wahrscheinlich alle ehemaligen Ardennen­
jäger deutscher Sprache interessieren 
wird. Es ist nicht das erste Mal, daß sich 
Seine Majestät in ihrer Muttersprache an 
die Ardennenjäger wendet: Ich erinnere 
an ein Manöver, welches vor etwa drei 
Jahren in Anwesenheit des Königs statt­
fand. 

Am 15. November 1958, anläßlich des 
Namenstages des Königs, sandte derKom-
mandeur des 3. Ardennenjäger-Bataillons 
ein Telegramm an Seine Majestät, in dem 
er SIE der treuen Ergebenheit der Offi­
ziere, Unteroffiziere und Mannschaften 
der Einheit — französisdi oder deutsch 
sprechend — versicherte. 

Seine Majestät ließ das Telegramm 
deutscher Sprache durch einenBrief beant­
worten. Die königlichen Antwortschrei­
ben in deutscher und in französischer 
Sprache sind im Informationssaal des Ba­
taillons in Vielsalm ausgehängt. 

28. November 
Nr C 11 - 4147 

A n den 
Herrn Major A. E. M . Stevelinck D. 
Befehlshaber des 3. Bataillons der 
denner Jäger 
VIELSALM 

Herr Major, 

Der König wurde sehr gerührt von de*» 
Gefühlen der unerschütterlichen und kö­
nigstreuen Ergebenheit, welche Sie im 
eigenen Namen und im Namen der Offl- j 
ziere, Unteroffiziere und Mannschaften 
des 3. Bataillons der Ardenner Jäger, an­
läßlich Seines Namenstages ausgedrückt 
haben. 

Seine Majestät hat mich mit der Ehre 
beauftragt, Ihnen und allen denjenigen, 
deren Wortführer Sie sind,Seinen aufrich­
tigsten Dank zu übermitteln. 

Hochachtungsvoll, 

(gez.) 
Der Leutnant General DINJEART, 

Chef des Königlichen Militärhaus*». 
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Milton Eisenhower berät „Ike" gut 
Der jüngste Bruder der Präsidenten 

Adams, der vor kurzem das 
Haus verlassen mußte, wurde oft 

die „graue Eminenz* bezeichnet. Ein 
Einfluß auf die Entscheidungen des 

ameeücanischen Präsidenten wird dem 
Pressechef des Weißen Hauses, James Ha­

jesagt. Von einemMann jedoch, 
unbestreitbar Eisenhower nähersteht 

die .mächtigen Männer hinter den Ku-
ist nur selten die Rede. Dieser 

|Mann ist Mii ton Eisenhower, der jüngste 
p n d H des Präsidenten. „Ike" berät sich 
' immer vor wichtigen Entscheidungen mit 
—innrn Bruder, der alles andere als ein 
Ja-Sager i s t Der Einfluß jedes der beiden 

auf die Karriere des anderen blieb 

MB Mtttoa Eisenhower am 15. Septem­
ber 1699 geboren wurde, war sein Vater 
WIMS—cht Sechs Söhne hatte er schon, 

I und es war seine Sehnsucht gewesen, end-
I Beb eine Tochter zu bekommen, doch die-
i se Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. 

Die älteren Brüder waren von dem 
längsten Sproß der Familie auch nicht ge­
Bade begeistert, denn als Spielgefährten 
f M a n er ihnen zu schwächlich. 

Was Miiton an körperlicher Robustheit 
fehlte, machten seine schnelle Auffas­
sungsgabe und Intelligenz wieder wer t 
i a seinem Abgangszeugnis wimmelte es 
von Einsem. Miiton studierte mit einem 
Stipendium. Er graduierte mit Auszeich­
nung. 

Vor Miiton stand die Möglichkeit einer 
Karriere als Hochschullehrer. Doch ein Zu­
fall brachte ihn auf einen anderen Weg. 
Ein Funktionär der RepublikanischenPar-
tei schlug ihm vor, sich für den diploma­
tischen Dienst zu melden. Miiton tat das 
auch. Wenige Tage später erhielt er eine 
Antwort. Er könne eine Anstellung beim 
US • Konsulat in Edinburgh haben. Ohne 
lange zu überlegen, sagte Miiton zu. Er 
hat diesen Entschluß nie bereut. 

„Wet tkampf zwischen den Brüdern 

Nach zwei Jahren in England kehrte 
Miiton nach Washington zurück. Dort wur­
de er Assistent des Wirtschaftsministers. 
Kurz1 nachdem er in der amerikanischen 
Bundeshauptstadt beimisch . geworden 
war, traf er seinen älteren Bruder Dwight 
wieder, der zu jener Zeit Major der Ar­
mee war. Dwight war von dem Fortkom­
men Miltons sehr beeindruckt Die beiden 
trafen sich öfters und lernten sich schät­
zen. Waren ihre Bindungen früher sehr 
lose gewesen, so stellten die beiden Män­
ner nach langen abendflüllenden Gesprä­
chen immer mehr fest, wieviel sie doch 
gemeinsam hatten und wie gut sie sich 
ergänzten. 

Aus jener Zeit stammt die enge Bindung 
zwischen den beiden Brüdern. Dwight ver­
ließ zwar nach Beendigung seiner Mission 
in Washington die Hauptstadt wieder, 

So spaßig geht es oft zu 
Wie sein Vater und seine Brüder wollte 

auch der 16jährige Roy Sanger aus Bams-
ley Bergmann werden, wurde aber abge­
lehnt, da er 78 Pfund wog. Darauf aß er 
3 Monate lang jeden Tag fette Fleisch­
pastete, stellte sich mit einem Gewicht von 
93 Pfund wieder vor und wurde angenom-

Tagelang terrorisierte ein entsprunge­
ner Affe einen Häuserblock in Buenos A i ­
res durch Schabernack und Diebstähle. Um 
ihn loszuwerden, reichte man ihm eine 
mit Zyankali vergiftete Banane. Der Affe 
nahm und beroch sie, brach den vergifte­
ten Teil ab, verspeiste den guten und lebt 
noch immer. 

Der 17jährige Sträfling Lee Wessling 
und der 48jährige Roy Kent stellten An­
trag, vom Anamosa - Gefängnis in die 
Strafanstalt Fort Madison überführt zu 
werden. Bei Prüfung der Gesuche ergab 
sich, daß nicht nur Lees Vater und Groß­
vater i n Fort Madison saßen, sondern daß 
auch Roy der Onkel von Lee war. 

In Landswell (England) wurde eine Erb-
versteigerung durch einen Papagei gestört, 
der seine Zahlen zu denAngeboten krächz­
te. Als er selbst an die Reihe kam und 
vier Pfund geboten wurden, gurgelte er 
heiser: „Fünf, Johnny, oder lieber sechs!" 
Unter allgemeinem Gelächter bezahlte der 
KSuier fünf Pfund. 

aber er und Miiton blieben von da an 
ständig in Fühlung miteinander. Miiton 
kletterte mit beachtlichem Tempo auf der 
Stufenleiter des Erfolges als Regierungs­
beamter nach oben, während Dwight den 
Beförderungsmöglichkeiten in der Armee 
entsprechend hinterherhinkte. Während 
des Krieges holte Dwight auf. Er wurde 
5 - Stern - General. Zu dieser Zeit war 
Miiton Eisenhower in Washington bereits 
einer der angesehensten und höchsten Be­
amten. Schwierige Rationalisierungsfra­
gen und Koordinationsaufgaben, an die 
sich kaum jemand anderes herantraute, 
erledigte er gründlich und erstaunlich 
schnell. 

1952 begann Dwight Eisenhowers Stern 
aufzugehen. Man legte ihm nahev sich als 
Kandidat für die Präsidentschaftswahlen 
aufstellen zu lassen. Dwight war damals 
in Paris als Oberkommandierender der 
amerikanischen Streitkräfte in Europa. 
Bevor Dwight Eisenhower sich entschloß, 
das Angebot der Kandidatur anzuneh­
men, fragte er Bruder Miiton um Rat. M i i ­
ton beantwortete die Frage umgehend. 
Dwight solle es versuchen. 

Zwar beteiligte sich Miiton nicht an der 
Wahlkampagne, als Amerika sich jedoch 
für Eisenhower als Nachfolger Trumans 
entschieden hatte, bereitete er die Amts­
übernahme seines Bruders so gründlich 
und umsichtig vor, daß es zu keinen Leer­
lauferscheinungen kam. 

PersönUdter Berater 

Miiton Eisenhower ist nicht der Versu­
chung erlegen, seinen Einfluß im Schat­
ten des Bruders auszubauen. Er fungiert 
lediglich ab dessen persönlicher Berater. 
In vielen Fallen folgt Dwight seinen Rat­
schlägen, das aber auch nur dann, wenn 
er der gleichen Meinung ist oder die Ar­
gumente Miltons so schlagend sind, daß 
er sich ihnen nicht entziehen kann. 

Die beiden Männer treffen sich mehrere 
Male in der Woche. Ein Raum im Weißen 
Haus ist für Miiton reserviert, da es bei 
den Diskussionen nicht selten sehr spät 
wird . 

Seit 1956 ist Miiton Präsident der John-
Hoskias • Universität in Baltimore. Es ist 
seine dritte Präsidentschaft über eine 
Universität. Da Baltimore nur 60 Kilome­
ter von Washington entfernt ist, sind für 
ihn Stippvisiten beim Bruder eine Sache 
von ein paar Minuten. 

Miltons Tageslauf ist auf die Minute 
eingeteilt. Seine Konferenzen beginnen in 
der Regel genauso pünktlich wie sie be­
endet werden. Seit 1954 ist Miiton Wit­
wer. Seine hübsche Frau Helen starb am 
Krebs. Der 27jährige Sohn Miiton jr. ar­
beitet für eine Fluggesellschaft in der Tür­
kei. Die 27jährige Tochter Ruth, die die 
Schönheit ihrer Mutter geerbt hat, stu­
diert. 

Die knappe Freizeit verbringt Miiton Ei­
senhower mit Lesen und Orgelspiel. Au­
ßerdem ist er begeisterter Sportangler, 
Sonntagsmaler und Golfspieler, doch 
mußte er infolge eines Bandscheibenscha­
dens vor einigen Jahren die Schläger in 
die Ecke stellen. 

„Ike" macht keinen Hehl daraus, daß er 
seinen Bruder Miiton bewundert. 

Der Mond hat keine Eitercfpsorgen 
Stronnzucht auf Elektronenfarmen 1 

Sobald die ersten Menschen den Mond be­
treten haben und die Besiedelung unse­
res Trabanten beginnt, ist zumindest die 
Energieversorgung dieser neuen Kolonie 
kein Problem mehr. Wie Dr. Peter A. 
Castruccio, Leiter des neugegründeten 
astronautischen Instituts der amerikani­
schen Firma Westinghouse, jetzt erklärt 
hat, ist der Nachteil des Mondes gleich­
zeitig ein Vorteil für die Energiegewin­
nung: Seine äußerst dünne Atmosphäre 
ist geradezu ideal für die Erzeugung von 
Elektrizität. 

Dr. Castruccio nennt das von ihm er­
dachte Mond-E-Werk eine „Elektronen-

Paneuropa-Union fordert 
Freihandelszone 

PARIS. Der Zentralrat der Paneuropa -
Union hat sich unlängst in Paris mit den 
wichtigsten Gegenwartsfragen befaßt. In 
den Resolutionen wird die Begegnung 
zwischen de Gaulle und Adenauer als 
wichtige Etappe zu einer „engen und un­
auflöslichen auf Gleichberechtigung ge­
gründeten deutsch • französischen Ge­
meinschaft" als unerläßliche Grundlage je­
der europäischen Union bezeichnet. Im 
Bereich der wirtschaftlichenKoordinierung 
Europas wird eine schnelle Verständi­
gung gefordert zwischen den Ländern des 
Gemeinsamen Marktes und denen der 
Freihandelszone. Der Gemeinsame Markt 
allein sei nicht in der Lage, die Zukunft 
Europas zu sichern. 

W I R E R I N N E R N U N S 

1933: Aufhebung der „Prohibition" in USA 
Die interessantesten Gedenktage der Woche 

Vor einem Viertel Jahrhundert, am 5. 
Dezember 1933, wurde in den USA die 
Prohibition aufgehoben, die dort seit 
1920 in Kraft war. Es handelte sich dabei 
um ein allgemeines Verbot der Herstel­
lung und Abgabe von Alkohol zu Genuß­
zwecken. Dieses galt auch von 1919 bis 
1926 in Norwegen und von 1922 bis 1932 
in Finnland. In allen diesen Ländern war 
die Prohibition von ungünstiger Wirkung, 
da .sie einen lebhaften Anreiz zum Alko­
holschmuggel gab und den Verbrauch von 
gesundheitsschädlichen oder minderwerti­
gen Ersatzstoffen steigerte. Namentlich in 
den Vereinigten Staaten hat das Alkohol­
verbot die schädlichsten Folgen gehabt.Ein 
Heer von Alkoholschmugglern u. Schwarz­
händlern verdiente dort jahrelang Mil l io­
nen, Flüsterkneipen schössen wie Pilze 
nach einem warmen Regen aus dem Bo­
den und die Gaststätten hatten erhebliche 
Umsatzrückgänge zu verzeichnen. Da man 
Alkohol nicht mehr in aller Oeffentlich-
keit trinken durfte, wurde dies eben heim­
lich zu Hause oder unter dem Tisch getan. 
Die Folge davon war eine Zerrüttung der 
öffentlichen Moral. 

Vor 20 Jahren, im Spätherbst 1938, faßte 
Hitler den Plan, gegen die Tschechoslowa­
kei vorzugehen, nachdem es ihm im März 
jenes Jahres gelungen war, den„AnschIuß" 
Oesterreichs herbeizuführen und im Sep­
tember auch noch die sudetendeutschen 
Gebiete an das Reich anzugliedern. Diese 
Absicht Hitlers, die er tatsächlich ja Mitte 
März 1939 mit der Zerschlagung der Tsche­
choslowakei in die Tat umsetzte ließ ihn 
General Halder, dem damaligen neuen 
Chef des Generalstabes, den Gedanken 
reifen, durch ein Eingreifen des Heeres 

rden Krieg zu vermeiden. „Hitler sollte", 
wie Generalfeldmarschall Erich v. Man-
stein in seiner Autobiographie „Aus ei­
nem Soldatenleben, 1887 -1939" (im Athe­
näum - Verlag Bonn) berichtet, „festge­
nommen und wegen seines Vorhabens, ei­
nen Krieg zu entfesseln, vor Gericht ge­
stellt werden. Fern von der Berliner Zen­
trale - schreibt Manstein weiter - bin 
ich als Kommandeur einer nahe der böh­
mischen Grenze stehenden Division nicht 
in solche Pläne eingeweiht worden. Ich 
kann mir daher kein Urteil darüber er­
lauben, ob nach Ar t und Umfang der Vor­
bereitungen in Berlin der Versuch, Hitler 
festzusetzen, hätte glücken können oder 
nicht. Sicher erscheint, daß sich die Haupt­
schwierigkeiten erst bei dem nachfolgen­
den Prozeß gegen den Diktator ergeben 
haben würden. Wollte man den Ausbruch 
eines Krieges verhindern, dann mußte 
man schon während der politischen Kr i ­
se - also vor der Eröffnung irgendwelcher 
Feindseligkeiten — losschlagen. Wer hätte 
in der dann folgenden Gerichtsverhand­
lung Hitler wiederlegen können, wenn er 
behauptete, der Staatsstreich hätte ihn 
kurz vor dem Erreichen einer friedlichen 
Lösung um den Erfolg, die Sudetendeut­
schen aber um ihre Freiheit gebracht? 
Würde er nicht den Gerichtseaal als Sie­
ger gegenüber den Generalen verlassen 

haben? . . , Was schließlich die entschei­
dende Frage nach der Haltung der Truppe 
angeht so glaube ich nicht, daß es zu je­
ner Zeit möglich gewesen wäre, sie gegen 
Hitler zu führen, noch daß es in der deut­
schen Armee damals Offiziere gegeben 
hat, die bereit gewesen wären, gegen ih­
ren Obersten Befehlshaber, dem sie den 
Eid geleistet hatten, die Waffe zu erhe­
ben. Es hat doch erst der furchtbaren Ent­
wicklung bis zum Jahre 1944 bedurft, ehe 
sich Offiziere, die jeder als ehrenhafte 
Soldaten achten muß, dazu durchringen 
konnten, den Versuch zu machen, das 
Staatsoberhaupt zu beseitigen. . . Das 
Münchener Abkommen (über die Anglie-
derung der sudetendeutschen Gebiete] hat 
jedenfalls den Plan des Generals Halder 

hinfällig gemacht. Der Frieden war erhal­
ten geblieben, Hitler kehrte als Triumpha-
tor (wenn auch als ein noch immer nicht 
befriedigter], nach Berlin zurück . , 

Für jeden Filmfachmann ein Begriff ist 
der Name des Mechanikers Oskar Mess-
ter, der vor fünfzehn Jahren, am 6. De­
zember 1943, in Tegernsee verstorben ist. 
Er fabrizierte und verbesserte schon 1896 
Bildwerfer, die erstmals mit einem Malte­
serkreuz ausgerüstet waren.Damit war die 
Kinematographie geboren, aus der in der 
Folgezeit die weltumspannende Filmin­
dustrie hervorging. Messter war an ihrer 
Entwicklung in hervorragendem Maße be­
teil igt 

farm." Sie besteht aus nichts weiter als 
aus einer dünnen Plastikfolie, die auf der 
Mondoberflädie ausgebreitet wird und 
mit einer hauchdünnen Cäsiumschicht be­
deckt ist. Cäsium - oder ein anderes ent­
sprechendes chemisches Element — sendet 
Elektronen aus, wenn es von Sonnenlicht 
bestrahlt wird . Auf der Erde müßte sich 
eine solche photoelektrische Energiequelle 
in einer Vakuumröhre befinden, weil die 
Elektronen sonst sofort von den Atomen 
der Atmosphäre eingefangen würden. Die 
dünne Mondatmosphäre jedoch enthält 
weniger Atome als die beste Vakuumröh­
re, die man auf der Erde herstellen kann. 
Auf dem luftleeren Mond - seine Gashül­
le enthält nach Schätzungen der Wissen­
schaftler nur insgesamt zwischen neun 
und neuzig Tonnen Materie — braucht man 
die Elektronen die beim Liehteinfall frei-
werden, nur noch durch aufgespannte 
Drähte einzufangen, an die man das Licht-
neaz einerMondkolonie anschließen kann. 

Diese Idee ist in der Tat bestechend, 
wenn sie auch nur dann praktisch ausge­
wertet werden kann, wenn es dem Men­
schen tatsächlich einmal gelingt, auf den 
Mond zu „reisen". Die bisherigen vergeb­
lichen Versuche, eine Rakete erst einmal 
auf eine luneare Kreisbahn zu schicken, 
sollten allerdings noch nicht entmutigen. 
Die Rechnung des Optimisten Castruccio 
liegt auf jeden Fall schon bereit. Sie sieht 
so aus: Der Transport chemischer Treib­
stoffe von der Erde zum Betrieb eines 
Mondkraftwerkes wäre unsinnig teuer. 
Der Transport der Bestandteile eines 
Atomkraftwerkes auf den Mond würde 
wahrscheinlich auch in der Zukunft daran 
scheitern, daß die Reketen zu klein und 
zu schwach sind, um die verhältnismäßig 
sehr großen und schweren Reaktorteile 
zum Mond zu bringen. 

Ganz anders sieht die Rechnung für die 
„Elektronenfarm" aus: Das« Gewicht zur 
Erzeugung eines Kilowatts würde nach 
Dr. Castruccios Plänen genau 771,8Gramm 
betragen, die Gestehungskosten umge- j 
rechnet 14,70 Mark, wozu noch der Trans­
portpreis käme. Imposanter wirk t diese 
Rechnung noch, wenn festgestellt wird, | 
daß ein Hektar „Elektronenfarm" 480 Ki­
lowatt Strom liefert. Das reicht immerhin 
aus, um 8.000 Grühbirnen von je 60 Watt 
zu heizen. Wenn man dann noch daran | 
denkt, daß in einem kleinen Einfamiliea-
häuschen auf der Erde durchsdmittlidi I 
fünfzehn Grühbirnen in Wohnzimmern-, 
Küchen- und sonstigen Lampen installiert | 
sind, dann könnte man immerhin mit i 
Elektronenfarm auf dem Mond e: 
schmucke Reihensiedlung erleuchten und 
mit Heizstrom versorgen. 

Insel im roten Meer — Berlin7 Bastion des Westens 
Eine Stadt lebt auf einem Vulkan, der 

jeden Augenblick ausbrechen und sie ver­
schlingen kann. Zweieinhalb Millionen 
Menschen wagen inmitten eines eiskalt 
berechnenden Systems anderer Meinung 
als die Uebermacht zu sein. Eine Stadt, in 
der dreizehn Jahre nach Kriegsende noch 
kein Friede eingekehrt ist, in der nur die 
lauten Waffen des uniformierten Krieges 
den lautlosen Requisiten des Agenten­
dschungels Platz gemacht haben: Das ist 
Berlin, einst Deutschlands Hauptstadt! 

Beschlüsse von Potsdam 

Als im Potsdamer Cäcilienschloß von 
den Siegern die endgültigeTeilungDeutsch 
lands beschlossen wurde, wurden für die 
Reichshauptstadt einige besondere Punk­
te ausgehandelt: Berlin als „Symbol des 
militaristischen Preußentums" wi rd von 
allen vier Besatzungsmächten gemeinsam 
besetzt. Jede Siegermacht — die Sowjet­
union die Vereinigten Staaten, Großbri­
tannien und Frankreich — bekommt einen 
Teil der Stadt als Besatzungszone zuge­
wiesen. Berlins Einheit soll erhalten blei­
ben. Die Besatzungsmächte werden dafür 
Sorge tragen, daß zu gegebener Zeit die 
Verwaltung für Groß - Berlin wieder an­
läuft und daß durch freie Wahlen ein ge­
meinsamer Magistrat für alle vier Besat­
zungszonen gebildet wird . Ueber gemein­
same Probleme der vier Bezirke beraten 
die vier alliierten Kommandanten gemein­
sam. 

Diese Regelung mißfiel dem russischen 
„Partner", noch ehe die Tinte ihrer Unter­
schriften trocken war. Sie ließen ihre Pup­
pen tanzen. Während sie nach außen hin 
mit den anderen drei Besatzungsmächten 
zusammenarbeiteten, begannen die Kom­
munisten mit den Störversuchen. 

Als gemeinsame Verhandlungen der 
Kommandanten über eine Währungssanie­
rung in Deutschland scheiterte, führten die 
Alliierten in ihren westdeutschen Besat­
zungsgebieten und auch in Berlin den Um­
tausch allein durch. Das war am 20. Juni 
1948. Vier Tage später waren die drei 

„westlichen" Teile Berlins eine belagerte 
Stadt. Schon vorher hatten die Russen im­
mer wieder die Eisenbahnlinien und Stra­
ßen von Westdeutschland nach Berlin mit 
dem Hinweis gesperrt, es müßten Repa­
raturen durchgeführt werden. Jetzt schlös­
sen die Sowjets alle Zufahrtswege herme­
tisch ab. Die Alliierten aber reagierten an­
ders als erwartet. Zweieinhalb Millionen 
Berliner hatten kaum nennenswerte Le­
bensmittelvorräte, kaum Heizmaterial od. 
Medikamente. Aber der Westen dachte 
nicht an Abzug. Er begann, die Stadt aus 
der Luft zu versorgen. In 279.114 Einsät­
zen wurden 2.324.257 Tonnen Lebensmit­
tel und Medikamente, Kohlen und Benzin 
nach Berlin gebracht. 39 Briten, 31 Ame­
rikaner und neun Deutsche ließen dabei 
ihr Leben. Mit ohnmächtiger Wut schauten 
die Sowjets in den dröhnenden Himmel. 
Die „Luftbrücke" hatte ihre Pläne zunich­
te gemacht. Anfang Mai 1949 bliesen sie 
ihre Blockade ab. 

Damit war der „Kalte Krieg" ausgebro­
chen. Am 30. November führten die So­
wjets für ihren Teil der Stadt eine be­
sondere Verwaltung ein. Friedrich Ebert, 
der unbedeutende Sohn eines großen Va­
ters, wurde der rote „Oberbürgermeister 
der Stadt Berlin". Die zwölf Bezirke des 
Westens mit über der Hälfte der Fläche 
und zwei Dritteln der Bevölkerung be­
kamen im Mai 1949 ein besonderes „Ber­
l in - Statut", das am 1. Oktober 1950 er­
gänzt wurde. Seither ist Berlin Teil der 
Bundesrepublik, soweit es die besondere 
Stellung der Stadt erlaubt 

Abseits vom Weltverkehr 

Berlin war einmal die Stadt der Bahn­
höfe. Schienenstränge von Nord u. Süd, 
von Ost und West mündeten in den wei­
ten, wenn auch unschönen Bahnhofshal­
len der Reichshauptstadt. „ZehnFernbahn-
höfe besaß Berlin", schreibt KonradHaem-
merling in „Die Kunst in Berlin zu le­
ben" (Colloquium - Verlag); „sechs von 
ihnen waren Endstationen, die schon tief 
im Kem der Stadt lagen und sich um die 

alte City herumgruppierten. Einen Zen-
tralbahnhof allerdings hatte es nie . . . 

Heute liegt Berlin abseits vom großen 
Weltverkehr. Das unaufhörliche Men-
schengewimmel auf den Fernbahnhöfe« 
Alexanderplatz, Friedricfastraße, Zoo und 
Charlottenburg gibt es nicht mehr. Achtj 
Interzonenzüge verlassen täglich West­
berlin, und ebenso viele kommen an. Sie 
verbinden Berlin mit Hamburg, Köln 
München. Aber ihre Passagiere verlieren! 
sich in der Weitläufigkeit des Bahnhof) 
Zoo, der heute Westberlins wichtigst«| 
Fernbahnhof ist. 

Für den Verlust seiner alten Bahnhöf« 
— fährt Konrad Haemmerling fort - hil 
Westberlin einen neuen von völlig and«* 
rer Art bekommen. Für Fahrgäste der In' 
terzonenbusse die Westberlin heute 
allen bedeutenden Städten und Reisezle-I 
len der Bundesrepublik verbinden, ist aal 
dem Stuttgarter Platz, vor dem Bahnhol 
Charlottenburg, ein Omnibusbahnhof er-| 
richtet worden. 

Mehr Betriebsamkeit noch als auf dlfrj 
sem Omnibusbahnhof aber herrscht vo» 
früh bis spät im Zentralflughafen TemrwH 
hof. In kurzen Abständen starten dort dl' 
Maschinen der großen Linien des Westen! 
Und in gleicher Anzahl kommen sie aal 
den drei ihnen über dem Zonengebiet Jtj 
gebilligten Luftkorridoren zurück 
bringen Passagiere aus allen fünf KontH 
nenten in die Stadt. Vielen Westberliner« 
bleibt für Reisen in die westlichen Gebie­
te nur dieser Weg . . ." Mi t um dieseLuft-] 
wege aber geht es in den Auseinandei 
zungen mit Moskau. 

Der sowjetische Botschafter in Bonn) 
Smirnow, unterrichtete Bundeskand* 
Adenauer über Maßnahmen, die die Sc 
wjetregierung „zur Beseitigung des BH 
satzungsstatuts in Berlin" plant. DerKren»| 
beabsichtigt, die ihm aus dem Berlin - St|i 
tus zustehenden Rechte allmählich auf di'J 
DDR zu übertragen, und man befürchte1! 
daß durch derartige Maßnahmen auch di*j 
Verbindung mit Berlin schweren Belas 
tungsproben ausgesetzt werden könnt«' 
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AUS UNSERER GEGEND 

Weihnachtslotterie in StVith 
Liste der teilnehmenden Geschäfte 

,1/ITH. Bekanntlich hat am Montag 
»gen die Weihnachtslotterie in St.Vith 
jn Anfang genommen. Die teilnehmen-
Geschäfte sind durch das grüne Pla-
.St.Vith, Stadt der Weihnachtsein-

ife" gekennzeichnet. Um den Kauflieb-
iem die Suche zu erleichtern, veröf-
ichen wir, wie in jedem Jahre, die 
aen der Geschäfte, in denen Lose der 
ha Weihnachts - Gratislotterie ver-
!t werden. 

A U P T S T R A S S E 
1. Walter Piette, 
2. Raymund Piette, 
3. Clovis Molhan, 
4. Emil Vleck, 
5. Mieke Rosskamp, 
6. Anton Arens, 
7. Wwe. Jamar, 
8. Josef Feiten, 
9. Linden - Robert, 

10. Josef Theis, 
11. Niko Freches, 
12. Elly Terren, 
13. Lucien Grosjean, 
14. Anton Lenz, 
15. Nikolaus Illies, 
16. Wilhelm Leuck, 
17. Hermann Reinartz, 
18. Paul Hennes, 
19. Doepgen - Beretz, 
20. Elisabeth Lutz, 
31. Johann Peter Bous, 
12. Emmontspohl-Schiffer, 
23. Lentz - Linnartz, 
24. Erna Peren, 

St. Nikolaus 
Ider Städtisch. Volksshule 
I'ITH. Am Nikolaustage, also am 

ag, 6. Dezember, kommt der St.Ni-
i mit Knecht Ruprecht, seinem Esel 

[dem Engelein zu den Kindern der 
laschen Volksschule. 
In 9 bis 10 Uhr besucht er die Volks-
ller und ab 10,30 Uhr den Kindergar-

j Westens 
ppierten. Einen Zen-
,gs hatte es nie . . . 
I abseits vom großen 

unaufhörliche Men-'. 
den Fernbahnhöfen i 

edrichstraße, Zoo und 
t es nicht mehr. Acht] 
Caasen täglich West-
viele kommen an. Sie 
i t Hamburg, Köln und 
B Passagiere verlieren 
figkeit des Bahnhofs j 
(stberlins wichtigster 

seiner alten Bahnhöf« 
lemmerling fort — hat 
.euen von völlig ande-
Für Fahrgäste der In­
Westberlin heute m*t 
Städten und Reisezug 
iblik verbinden, ist auf 
atz, vor dem Bahnhof 
l Omnibusbahnhof Br­
ikett noch als auf die-
aof aber herrscht von 
ntralflughafen Tempel' 
tänden starten dort di« 
5en Linien des Westen» 
azahl kommen sie auf 
ir dem Zonengebiet zu-
rridoren zurück und 
s aus allen fünf Kom* 
t. Vielen Westberlinern 
a die westlichen Gebie-
. . ." Mit um dieseLuft-
in den Auseinanderset-

u. 
Botschafter in Bonn, 

ichtete Bundeskanzler 
aßnahmen, die die So-; 

r Beseitigung des Be-, 
Berlin" plant. DerKreuuj 
im aus dem Berlin - SW"| 
echte allmählich auf »«j 
•n, und man befürchte1'! 
;e Maßnahmen auch d'e| 
Berlin schweren Bela8' 
ssetzt werden könnte. 

U Kinder der Volksschule sollen an 
p l a g e in der Schule anwesend sein. 

25. Karl Fort, 
26. Marcel Laloux, 
27. Vitus Terren, 
28. Ferdy Hammerschmidt, 
29. Tony Stangherlin, 
30. Ferdy Schröder, 
31. Katharina Thommessen, 
32. Johann Heinen, 
33. Karl Bous, 
34. Agnes Hilger, 
35. Theo Sonkes, 
38. Walter Scholzen, 
37. Wwe. Kreins, 
38. Nikolaus Rickal, 
39. Peter Können, 
40. Heinrich Masson, 
41. Jean Doome, 
42. Hubert Lentz, ' 
43. Kaspar Thommessen, 
44. Jules Lecoq, 
45. Hubert Niesen, 
46. Hilarius Funk, 
47. Pesch - Remy - Paquay, 
48. Jakob Francois, 
49. Maria Daleiden, 
50. Heinrich Schaus, 
51. Wilhelm Rimy, 
52. Theissen - Colonen* 
53. Sanny Fogen, 
54. Hubert Margraff, 
55. Helmuth Gillessen, 
56. Lotte Schütz, 
57. Ernst Linden, 
58. Ets. Wylfa, 
59. Linden - Rom, 

M A L M E D Y E R S T R A S S E 

60. Heinrich Gritten, 
61. Helene Leonardy, 
62. Hermann Margraff,, 
63. Christian Louvet, 
64. Peter Heinen, 
65. Wwe. Kütz, 
66. Scheuren - Ilten, 
67. Everhard Mertes, 
68. Waldemar Cunibert, 
69. Hans Hüwels, 
70. Günther Schaus, 
71. Josef Flammang, 
72. Baptist Knodt, 
73. Linden - Schmitt, 
74. Edy Kremer, 

75. Fritz Reddmann, 
76. Nicolas Heiderscheid, 
77. Mathias Schank, 

P U L V E R S T R A S S E 
78. Margaretha Weicker, 
79. Erich Theissen, 
80. Reinhold Gombert, 
81. Nikolaus Thommessen, 
82. Josef Thurmes, 

N E U S T A D T 
83. Christian Manz, 
84. Niko Schröder, 

M ü h l e n b a c h s t r a ß e 
85. Heinrich Schulz, 
86. Johann Feiten, 
87. Karl Herzog, 
88. Geschwister Stockem, 
89. Heinrich Terren, 
90. Wilhelm Mathey, 
91. Mimi Krings, 
92. Terren - Piette, 

R O D T E R S T R A S S E 

93. Baptist Kesseler, 
94. Lambert Schütz, 

A M E L E R S T R A S S E 
95. Wilhelm Warny, 
96. Wwe. Leonardy, 
97. Leonard Hennen, 
98. Paul Wangen, 
99. Margaretha Schmitz, 

100. Aloys Müller, 

B L E I C H S T R A S S E 
101. Johann von der Lahr, 

B A H N H O F S T R A S S E 

102. Elisabeth Feiten, 
103. Walter Dell, 
104. Johann Linkweiler, 

P R U M E R S T R A S S E 
105. Cornelius Royen, 

H E C K I N G S T R A S S E 
106. Erich Weishaupt, 
107. Leo Lehnen, 
108. Christian Lehnen, 

K L O S T E R S T R A S S E 

109. Viktor Linden, 
~ 110. Wwe. Doepgen, 

111. Johann Hilgers, 

T E I C H G A S S E 
112. Wilhelm Parmentier, 

H i n t e r s d t e i d t e r W a l l 
113. Nikolaus Linkweiler, 

M a j o r L o n g s t r a ß e 
114. Wwe. Urfels - Theissen, 
115. Jempi Gillessen, 
116. Peter Scheufler, 
117. Heinrich Zinnen, 

N E U G A S S E 
118. Mathey. 

Tödlicher Verkehrsunfall 
BURNENVILLE. Auf cksr Rennstrecke er­
eignete sich am Montag abend in Burnen-
ville ein tödlicher Verkehrsunfall, als Frl . 
Claude Kowalsky auf dem Wege von der 
Omnibushaltestelle zu ihrer Wohnung auf 
der rechten Straßenseite vom Pkw. des 
Herrn F. aus Malmedy angefahren wurde. 
Frl. Kowalsky war auf der Stelle t o t 
Gendarmerie und Staatsanwaltschaft be­
faßten sich mit der Klärung der Schuldfra­
ge. 

Verkehrsunfälle in St.Vith 
ST.VITH. Am Dienstag ereigneten sich 
zwei Verkehrsunfälle in St.Vith. Morgens 
kurz nach 8 Uhr stieß der Pkw von Frl. 
Th. aus Braunlauf an der Kreuzung 
Haupt- und Amelerstraße gegen einen 
Lkw. der Fa. Tous Travaux.Der Pkw. wur­
de erheblich an der Vorderfront beschä­
digt und mußte abgeschleppt werden. 

Abends kurz nach 8 Uhr stießen an der 
Kreuzung Haupt- und Mühlenbachstraße 
ein Omnibus der Linie St.Vith-Weismes 
und der Lkw. der Fa. F. aus St.Vith zu­
sammen. Alles beschränkte sichaufleichten 
Sachschaden. 

Impfung 
gegen die Kinderlähmung 

In der Gemeinde Ligneuville 
Am Freitag, den 19. Dezember in den je­

weiligen Schulen: 
In Ligneuville um 14 Uhr, in Pont um 

14.30 Uhr, in Bellevaux um 15 Uhr. 

In der Gemeinde Bütlingen 
Am Dienstag, den 9. Dezember in den 

jeweiligen Schulen: 
In Mürringen um 8,30 Uhr, in Hünnin­

gen um 9.15 Uhr, in Honsfeld um 10 Uhr, 
in Büllingen um 10.45 Uhr. 

LOSANLEIHE 
FUER DIE WELTAUSSTELLUNG 

ST.VITH. Bei der 60, Ziehung der Losan­
leihe für die Weltausstellung 1958 kamen 
folgende Gewinne heraus: 

Obligation Nr. 744.783 5 Millionen Fr. 
Obligation Nr. 167.411 100.000 Fr. 
Obligationen Nr. 214.094 und Nr. 482.398 

je 50.000 Fr. 
Die anderen Obligationen der gezoge­

nen Serien werden mit dem Nennwert zu­
rückgezahlt: 744.800; 167.401 biä 167.500, 
214.001 bis 214.100 und 482.301 bis 482.400. 

Standesamtsnachrichten 
Gemeinde Weismes 

Oktober 
Geburten: 

Am 2. Beatrice, T. v. Melotte-Arban aus' 
Grosbois; am 13. Romain, S. v. Mariehai-
Georges aus Weismes; am 16. Marie-Loui­
se, T. v. Melotte-Muller aus Weismes; am 
.17. Dominique, T. v. Marville-Lissing aus 
Weismes; am 18. Belinda, T. v. Margreve-

Louges aus Ondenval; am 24. Véronique, 
T. v. Henkes-Couturier aus Thirimont; am 
25. Chantal, T. v. Lange-Lecoc aus Weis-
mes. 

Geburten auswärtiger Kinder, 
Am 3. Daniel, S. v. Thunus-Lemaire au« 

Ovifat; am 4. Francois, S. v. Lejoly-Binten 
aus Faymonville; am 6. Cécile, T. v.Peters« 
Toussaint aus Ovifat; am 7. Marie-Josée, 
T. v. Hames-Jenehenne aus Robertville; 
am 7. Marie-Claire, T. v. Bastin-Gazon 
aus Sourbrodt; am 9. Eliane, T. v. Serexhe 
Pierry aus Baugnez; am 10. Nicole, T. v. 
Lejeune-Jansen aus Weywertz; am 12. Ro­
land, S. v. Jost-Schmitz aus Büllingen; 
am 24. Maria, T. v. Redziniak-Aloff aus 
Ligneuville; am 25. Marc, S. v. Solheid-
Justin aus Sourbrodt; am 30. Bernadette, 
T. v. Gazon-Lemaire aus Ovifat. 

Sterbefälle 
Am 18. Boehmer Anne-Marie, Wwe. 

Melchior, 74 Jahre alt, aus Champagne; 
am 24. Leonard Anna, Wwe. Lerho, 60 Jah- j 
re alt, aus Thirimont; am 24. Querinjean 
Hortense, Wwe. Schomus, 86 Jahre alt, I 
aus Weismes; am 25. Girkes Christine, 
Ehefrau Arens, 58 Jahre alt, aus Onden­
val. 

Heiraten 
Am 23. Hommes Jean aus Deidenberg 

und Klein Hedwig aus Weismes. 

Heiratsaufgebote : Keine 

M A R K T B E R I C H T E 

Schweinemarkt in Anderlecht 
ANDERLECHT. Angebot: 1.585 Stück, das 
sind 15 mehr als vergangene Woche. Prei­
se: Extra-Fleischtiere 26 bis 30 Fr. pro kg, 
Fleischtiere 24 bis 25 Fr.,halbfette Schwei­
ne 22,50 bis 23,50 Fr., fette zu schwere 
oder zu leichte Tiere 20 bis 21,50 Fr. 

Butter- und Eiermarkt in Aubel 
AUBEL. 2.000 kg Landbutter Wurden zum 
Durchschnittspreise von 81 bis 87 Fr. pro 
kg verkauft. Der Preis für Molkereibutter 
bleibt unverändert auf 83 bis 87 Fr. > 

Eier erster Auswahl kosteten 2,50 bis 
3 Fr., zweiter Auswahl 2 bis 2,50 Fr. 

Wichtige Fabrik 
dutch das Ministerium unter 

Nr. 21.447 
zugelassen sucht Frauen tür Hausarbeit 
im WEBEN oder bTRICKEN. Wir 
bieten MASCHINE + ARBEITS­
VERTRAG + PRÄMIEN. Kosten-
lose Anlernung. 

Schreiben an: Ste TISSA BEL 
3, Chee de Charleroi, Brössei. 

Schöne Etagenwohnung 
3 oder 4 Zimmer mit Badezimmer für 1. 
Januar in der Hauptstraße zu vermieten. 
Heizung vorhanden. Auskunft erteilt die 
Geschäftsstelle. 

K l a r s t e l l u n g 
i Gemeinderates von Crombach, zum „Eingesandt" im Grenzecho vom 21. 11. 

I und in der St.Vither Zeitung vom 22. 11. 1958, zur „angeblichen" Landver-
kung in Emmels. 

' sich als .rechtschaffener" Wähler 
pende, annonyme Einsender veran-
p den Gemeinderat von Crombach, in 

Sitzung vom 28. November 1958 
I obigen Angelegenheit Stellung zu 

n . 
fHand der, demRate vorgelegten amt-
• Urkunden, die in dieser Sitzung ge-
| wurden, erfolgte die einwandfreie 
klellung: 

die Verwaltung von Crombach 
(Gutachten in dieser Angelegenheit 
Jeben hat, und zwar am 30. Juni 1958. 
N Datum liegt zwar vor den Wahlen, 
[wie lange, das unterläßt der Einsen-
|*ohlweisli<h in seiner Klarstellung, 
«e Angelegenheit in irgend einer 

fs mit der Wahl in Verbindung zu 
K ist eine bewußte und absichtliche 

irung der Leser, seitens des „recht-
'snen* Wählers. 

Ihr Gemeinderat von Crombach hat 
flieh den Bürgermeister am 30. Juni 
getroffene Verwaltungsmaßnahme 

ganz bestätigt. Er weißt darauf 
die amtlichen Unterlagen jedem 

'hner der Gemeinde, der hieran In-
"ä hat, auf dem Gemeindebüro zur 
fong stehen. 
Wirde zu weit fuhren, den vollen 

put dieser Unterlagen hier abzu-
'n, darum sei eine kurze Zusammen-
% zur Orientierung der Leser, am 

[form schriftlichen Antrag beantrag-
joseph Lehnen aus Oberemmels, 

p Parzelle 536-146, groß 51,82 ar, die 
<u Namen der Gemeinde Crombach 
auf seinen Namen überschrieben 
Als Beleg zu seinem Antrage leg-

l'or: 
R notariellen Akt vom 27. 8. 1892 

über den Erwerb von Parzellen im Flur 
3, von 94,95 Ar. 

I I . Auszug aus dem Katasterplan der 
Gemeinde, Flur 3, Feldbuch des Jahres 
1911, auf welchem die besagte Parzelle, in 
ROT, auf dem Namen des Rechtsvorgän­
gers des Herrn Lehnen eingetragen ist. 

I I . der amtliche Auszug aus dem Feld­
buch der Gemeinde Crombach aus dem 
Jahre 1911, Seite 493 bis 500, in welchem 
es wörtlich heißt: 

Erschienen: die Interessenten: Kütz und 
Girretz Peter, 

Erschienen die Grenznachbaren: Eicher 
Johann, Schaus Peter, Wiesemes Peter, 
Jetzen Peter, Charles Johann, Joudcen Jo­
hann, Kütz Balthasar, Schmitz Joh. Peter, 
Kreins Hubert, Weber Alexander und für 
die Gemeinde Crombach: Gemeindever­
ordneter Peter Jetzen. 

Verhandelt 18. 12. 1909. 
An Ort und Stelle wurde der Antrag da­

hin erweitert, auch die auf den Namen 
der Gemeinde Crombach eingetragene 
Parzelle 536-146, welche schon lange mit 
nebenstehenden Parzellen ein Besitzstück 
bildet, in die Teilungsmasse mit einzn-
begreifen. 

Das an Parzelle 578-166 anstossende 
Trennstück soll für Kütz Leonard, Stell­
macher, Ehefrau Kath. geb. Girretz in 
N.-Emmels, das andere einschließlich Par­
zelle 536-146 für Girretz Peter, Ackerer, 
(verehelicht mit Barbara Pint) in N.-Em­
mels Nr. 2, nachgewiesen werden. DieMes-
sungskosten tragen die Interessenten ge­
meinschaftlich. Der Wert des Stamm­
grundstückes beträgt etwa 250 Mark pro 
Morgen. 

Die Auflassungsschriften sind für letz­
teren Antrag und für den Antrag zu 5, hin­
sichtlich des Splisses N- Q. an Girretz Pe­
ter, für die übrigen Anträge an die neu-

Eigentümer oucken, Lentz und Jetzen 
zu übersenden. 

v. g u 
(gez.) Peter Girretz (gez.) Leon Kütz 
(gez.)' Joh. Joucken (gez.) Frau Balt. Kütz 

z. v. u. 
(gez.)Hirtz 

Die unterzeichneten Grenznachbaren 
sind mit den Ergebnissen der Vermessung 
der Parzellen 536-146 und 537-162 der 
Flur 3 von Crombach in allen Teilen ein­
verstanden: 
gez. P. Wiesemes, gez. P. Jetzen, gez. 
Herrn. Baur, gez. für Witwe Eicher, deren 
Sohn, gez. J. P. Schmitz, gez. Kaspar Carls, 
Sohn von Johann, gez. Hubert Kreins, gez. 
Wwe. J. Schaus, gez. Balth. Kütz, gez. J. 
Joudcen. 

Allein ans dieser Unterlage aus dem 
Jahre 1909 geht hervor, daß die strittige 
Parzelle 538-146 schon damals nicht mehr 
Eigentum der Gemeinde war, da sonst 
Peter Girretz, Eigentümer der Parzelle 
537-162 als Grenznachbar hät te unter­
schreiben müssen. 

IV. Die oben erwähnten Urkunden ver­
vollständigte die Gemeindeverwaltung 
mit der Feststellung folgender Tatsachen: 

1. Seit Menschengedenken war der 
Rechtsvorgänger von Joseph Lehnen (Gir­
retz Peter) in den ungestörten Besitz der 
fraglichen Parzelle 536-146. Wäre sein Ei­
gentumsrecht bestritten gewesen, so wäre 
er bestimmt zur Zahlung einer Pacht an 
die Gemeinde verpflichtet gewesen. Dies 
war aber nie der Fall. 

2. Die fragliche Parzelle 536-146 liegt 
vollständig in den anderen Grundstük-
ken des Besitzers eingekesselt. 

3. Bei Schaffung der Sektionen, in den 
Jahren 1922, fertigte der damalige Bür­
germeister der Gemeinde Crombach, Herr 
Johann Wiesemes aus N.-Emmels, dem 
zu Recht eine äußerst vorsichtige und 
sorgfältige Amtsverwaltung nachgesagt 
werden muß, eine Aufstellung mit Anga­
ben sämtlicher der Gemeinde, bezw. den 
Ortschaften gehörender Parzellen. In die­
ser Aufstellung die, wie gesagt, der Bi l ­
dung der Sektionen zu Grunde gelegen 

hat, ist die strittige Parzelle 536-146 als 
„Verkauft" handschriftlich eingetragen. 
Diese Urkunde konnte vor dein Kriegsge­
schehen gerettet werden und ist im Be­
sitze der hiesigen Gemeindeverwaltung. 
Eine weitere Ausfertigung desselben Do­
kumentes befindet sich zu Händen des 1. 
Schöffen Girretz aus N.-Emmels, der es 
auf dem hiesigen Amte vorzeigte. 

4. Die OrtschaftenEmmels erwirkten ge­
gen die Gemeinde Crombach, im Jahre 
1952 ein Urteil in welchem sämtliche Par­
zellen angeführt sind die den Ortschaften 
Emmels angehören. Die strittige Parzelle 
536-146 ist in diesem Urteil nicht ange­
führt . 

5. Noch im Oktober vergangenen Jahres 
schlössen die Ortschaften Emmels mit 
der Gemeinde Crombach eine Vereinba­
rung ab, und dieser Vereinbarung wurde 
auf Grund einer, durch die Ortschaften 
Emmels vorgelegten katasteramtlichen 
Unterlage, eine Aufstellung sämtlicher, 
den Ortschaften Emmels gehörenden Par­
zellen beigeheftet. In dieser Aufstellung 
ist wiederum die strittige Parzelle 536-146 
nicht enthalten. 

6. Ehe die Gemeindeverwaltung Crom­
bach zu dem eingangs bezeichneten Antra­
ge auf Uebertragung des Herrn Jos. Leh» 
nen-Girretz aus Ober-Emmels Stellung 
genommen hat, setzte sie sich mit der Ka­
tasteraufbewahrung in Lüttich in Verbin­
dung, wo ihr mitgeteilt wurde, daß die 
strittige Parzelle 536-146 zweifellos Eigen­
tum des Antragstellers sei. 

An Hand dieser Unterlagen undErwä-
gungen gab alsdann die Gemeindever­
waltung Crombach, zu dem erwähnten 
Antrage folgendes Gutachten ab: 

Die Gemeindeverwaltung Crombach: 
Gesehen den Auszug Nr. 2431 des Re­

gisters Mod. 436, ausgehändigt am 19. Mai 
1958; 

In Erwägung, daß die besagteParzelle 
vollständig von den Parzellen des Antrag­
stellers eingeschlossen ist; 

In Erwägung daß der Antragsteller be­
sagte Parzelle ununterbrochen, seit mehr 
als 30 Jahren in seinem Besitze hat; 

In Erwägung, daß gelegentlich derSchaf-
fung der Sektionen, im Jahre 1922, die 
fragliche Parzelle durch den damaligen 
Bürgermeister, Herrn Wiesemes, als ver­
kauft angeführt wurde; 

In Erwägung, daß diese Parzelle nicht 
aufgeführt ist i n der Aufstellung des Be­
sitztums der Ortschaften Emmels, Auf­
stellung welche der Vereinbarung vom 15. 
Oktober 1957 beigefügt war; 

Gibt ihre Zustimmung zu dem vorste­
henden Antrage. 

Crombach, den 30. Juni 1958. 
Namens der Verwaltung: 

Der Sekretär 
gez. Doome. 

Der Bürgermeistert 
gez. Backes 

Wie bereits gesagt, hat der Gemeinde­
rat von Crombach in seiner Sitzung vom I 
28. November 1958, die Handlungsweise 
der Verwaltung ratifiziert und beschlos­
sen, die vorstehenden Erläuterungen der 
Presse, zwecks Veröffentlichung, zu über­
reichen. 

Es sei hierbetont, daß die Verwaltung, 
außer der vorstehenden Zustimmung. 
KEINE ANDERE Urkunde fertigte. 

Der .Besitznachweis" den der .recht­
schaffene" Wähler sich beschaffte und 
veröffentlichte, liegt bei der hiesigen Ver­
waltung nicht vor. 

Die hiesige Verwaltung ist jedoch im 
Besitze eines Schreibens der Katasterver­
waltung Lüttich, laut welchem der einge­
reichte Antrag einer verwaltungsmäßigen 
Untersuchung unterzogen wird . 

Sollte nun, wie der „rechtschaffene" 
Wähler es behauptet, in der Zwischenzeit 
die Ueberschreibung durch die zuständi­
ge Behörde stattgefunden haben, so muß 
daraus geschlußfolgert werden, daß diese 
Behörde die Angaben geprüft und auch 
als richtig befunden hat. 

Was zu beweisen war. 
Jakob Backes, Bürgermeister von Crom­

bach, A. Arens, 2. Schöffe. H. Cremer, J. 
Laberger, H. J. Backes, Ratsmitglieder. 

Crombach, den 1. Dezember 1958. 
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Großer bunter Abend 
beim Kgl. Tambourkorps St.Vith 

Wie schon durch Voranzeige bekannt, 
veranstaltet obengenannter Verein, am 1. 
Januar 1959 einen großen bunten Abend, 
mit karnevalistischen Einlagen, sowie 
großen Ueberraschungen unter freundli­
cher Mitwirkung der K. G. „Rut-Wiess" 
des Tambourkorps Kendenich bei Köln. 

Der überaus schöne Empfang, welcher 
das St.Vither Korps beim Freundschafts­
treffen, verbunden mit Internationalem 
Wettstreit in Kendenich am 27. Juli d. J. 
erlebt hatte, bleibt den Mitgliedern noch 
lange in Erinnerung. 

Aus Kameradschaftsgefühl rechnet die 
K. G. des Tambourkorps es sich zur Ehre, 
einen freundschaftlichen Gegenbesuch 
zu beabsichtigen, um vereint mit dem T. 
K. St.Vith, einen bunten Abend am kom­
menden Neujahrstage zu veranstalten. 

A n mitwirkenden Kräften beiderseits 
soll es an diesem Abend nicht fehlen. 
Verschiedene erstklassige Karnevalisten 
der Kölner K. G. welche auch Ehrenmit­
glieder der K. G. Kendenich sind, haben 
dem Verein ihre Mitwirkung für diesen 
Abend schon jetzt zugesagt, und aus die­
sem Grunde hoffen wir, daß das T. K. 
St.Vith auf ein vollbesetztes Haus rech­
nen kann. 

An Stelle von Jupp Schmitz, welcher an 
diesem Abend jetzt schon anderswo ver­
pflichtet ist, nennen wir Ihnen das Ehren­
mitglied der K. G. Kendenich, einen 

gleichwertigen im Karneval sehr bekann­
ten Herrn, namens: Wil ly Breuer, genannt 
„Der singende Wirt" . Die Gäste werden 
die Ehre haben, seine selbst komponier­
ten Schlager zu hören. 

Er ist einer der besten Stimmungsma­
cher auf seinem Gebiet. Als weitere Kraft 
nennen wir das E. Mitglied Herrn Hans 
Mirbach, erste Kraft als Zauberer, und 
durch sein Können, im In- und Ausland 
sehr bekannt. 

Als einer der weiteren Kräfte sehen 
Sie das E. Mitglied Herrn Manni Horst, 
der beste jungkarnevalistische Bütenred-
ner des Festausschusses Köln. 

Außerdem wird das Tanzmafiechen der 
K. G. Kendenich an diesem Abend nicht 
fehlen, und vereint mit dem Korps der 
Burgknappen „Rut-Wiess" verschiedene 
Karnevalstänze den Zuschauern vorfüh­
ren. Es sei noch zu erwähnen, daß zu der 
K. G. eine erstklassige Musik - Kapelle 
gehört, so daß die Tanzlustigen voll und 
ganz zu ihren Kosten kommen. Alles in 
Allem: Es wird der Bevölkerung aus Nah 
und Fern, an diesem Abend ein „Erstma­
liges" in St.Vith geboten werden. 

Einlaßkarten im Vorverkauf sind schon 
ab jetzt zu haben, im Vereinslokal Even-
Knodt, sowie in der Buchhandlung Irm­
gard Krings, gegenüber der Katharinen­
kirche. 

uvnvfvn% 
Nachrichten 

BRUESSEL I : 7.00, 8.00, 11.50 (Wetter­
und Straßendienst). 12.55 (Börse), 13.00, 
16.00 (Börse), 17.00, 19.30, 22.00 und 
22.55 Uhr Nachrichten. 

WDR Mittelwelle: 5.00, 6.00, 7.00, 8.00, 
8.55, 13.00, 17.00, 19.00, 21.45 und 24 
Uhr Nachrichten. 

UKW West: 7.30, 8.30, 12.30, 17.45, 20.00 
und 23.00 Uhr Nachrichten. 

LUXEMBURG: 6.15, 9.00, 10.00, 11.00, 12.30 
13.00, 19.15, 21.00, 22.00, 23.00 Nach­
richten. 

Sendung in deutscher Sprache für die Be­
wohner der Ostkantone: 17.20 bis 17.45 
(Sender Namür). 

Freitag, den 5. Dezember 1958. 

BRUESSEL I : Bis 9.10 wie montags, 9.10 
Große Dirigenten: E. Kleiber, 10.00 - 12.00 
Bunte Sendungen, 12.00 Die Bestseller des 
Monats, 12.30 Neuer Katalog, 13.10 Mu­
sikalisches Album, 14.00 Oper: Tristan u. 
Isolde, v. R. Wagner, 15.25 Sam Casten-
dct und sein Orchester, 15.45 Feuilleton 
Koenigsmark, 16.05 Tanztee, 17.10 Or­
chester G. Gomand, 18.00 Soldatenfunk, 

Eingesandt 
Für unter dieser Rubrik erscheinende Art ikel fibernimmt die Redaktion keinerlei 
Verantwortung • 

Wie steht es um den Bürgermeister von Manderfeld 
Das Recht freier Wahlen ist das schönste 
Bürgerrecht. Mi t diesen Schlagzeilen stell­
te sich in der Wahlkampagne die Liste 1 
den Wählern vor. Und am Schlüsse dieses 
Propagandazettels hieß es so schön: „So 
wird der bisherige Hader und Zank in­
nerhalb der Verwaltung ein Ende haben 
und Ruhe und Ordnimg wieder in unserer 
Gemeinde herrschen.* 

Aber es ist anders gekommen, die L i ­
ste 2 hat bei der Wahl die Mehrheit er­
halten und nun ist es mit dem schönen 
Bürgerrecht nicht gut bestellt. Oder ob 
der Herr Bürgermeister der nunmehr in 
die Minderheit gedrängt wurde, es auch 
als Bürgerrecht ansieht, seine Getreuen 
mit einer Liste auf die Bevölkerung loszu­
lassen um Unterschriften für seine Ernen­
nung zum Bürgermeister zu sammeln. Da 
würde es besser zutreffen wenn man sag­
te: „Es ist Bürgerpflicht sich mit dem 
Volksentscheid der aus freien Wahlen her­
vorgegangen ist," „abzufinden. 

Herr Bürgermeister dürfte doch aus Er­

fahrung wissen was mit Sammellisten der 
Bevölkerung geschieht oder rechnet er 
damit, daß man höheren Orts diesen L i ­
sten mehr Gehör schenkt wie er selbst. Es 
drängt sich einem vernünftig denkendem 
Menschen die Frage auf, ist dies nun Ge­
meinnutz oder Eigennutz. Leute die mit 
solchen tiefsinnigen Schlagzeilen wie ein­
gangs dieses Schreibens erwähnt an die 
Oeffentlichkeit traten, würden bessertun, 
sich der Mehrheit zu beugen, auch dann 
wenn ein Bürgermeister kommt, der IH­
NEN nicht in IHR Zeug herein paßt, weil 
dann der Ich-Gang im Gemeindegetriebe 
lahmgelegt wäre, denn was diese Leute 
von Bürgerrecht und Freiheit halten ist 
noch gut aus jüngster Vergangenheit be­
kannt. 

Es würdezu weit führen alle dicktatori-
schen Druckmittel, die angewandt wurden, 
um diese Unterschriften zu erhalten, hier 
anzuführen. Jedoch zwei dieser Listenläu­
fer sei noch ein Wort gewidmet. Zu Zeiten 
des tausendjährigen Reiches waren diese 

auch schon bekannt und für Ihre kosten­
lose. Erholung von den Kriegsgeschehnis­
sen, sind Sie wohl noch Ihrem Auftragge­
ber zu Dank verpflichtet. Dem Dritten im 
Bunde ist wohl der Durchfall auf die Ner­
ven gegangen, daß er jetzt für den Mann 
eintritt, an dem vor der Wahl kein saube­
rer Flecken zu finden war. 

Wenn man schon von Hader und Zank 
spricht, so soll man zuerst mal überlegen, 
was man selbst getan oder nicht getan hat, 
diesen Hader und Zank zu bannen. Glaubt 
man denn, dem Zank Einhalt zu gebieten, 
indem man Unterschriften sammelt, nach­
dem durch eie Wahlen der Würfel gefal­
len ist. Di*. Wähler bedanken sich schön 
für die Ruhe und Ordnung der Liste 1, die 
sollen uns in Ruhe lassen, dann ist alles 
in Ordnung. 

Die Wähler die das Geheimnis der 
Wahl achten, sehen diese gegenwärtige 
Listenaktion als offene Aggression gegen 
das Wahlgeheimnis an. Viele sehen sich 
bedrängt, um offen ein WIEDER oder 
FUER SCHRIFTLICH bekennen zu müs­
sen. Wenn sich der Bürgermeister nun sol­
chen Methoden bedient, hätte er sich des 
ersten Satzes auf seinem Wahlplakat: 
„Das Recht freier Wahlen, das schönste 
•Bürgerrecht" nicht bedienen sollen. 

Einer für Viele. 

Copyright: Lit. Verlag Roman von Alexandra v. Bosse 
Der Zeitungsroman: 
Eberbach a. Neckar 

6. Fortsetzung. 
„Will?" Das ist gut. Kann ich mir mer­

ken. Du scheinst ganz vernünftig zu sein. 
Wi l l , ganz anders als Kitty, deine Mutter 
meine ich." 

«Mama?" 
„Oh, ich weiß, man soll vor der Tochter 

ihre Mutter nur loben, aber deine Mutter 
als sie in deinem Alter war, konnte un­
ausstehlich unvernünftig sein. Kitty starb 
vor Hunger, wenn man meilenweit von 
einer Möglichkeit entfernt war, ihr eine 
Brotkruste zu verschaffen, und es fiel ihr 
ein, todmüde zu werden, wenn es darauf 
an kam, schnell vorwärts zu kommen." 

„So ist gar nicht mehr." 
„Freut mich, das zu hören." 
Währenddessen waren sie auf eine 

freie Landstraße hinausgekommen, und 
Patson ließ den Wagen mit voller Kraft 
dahinrasen. Noch nie war Wiltrud so 
schnell gefahren. Sie taxierte hundert K i ­
lometer Geschwindigkeit. Landhäuser, un­
ter breiten Baumkronen sich duckende 
Cottages, spitze Kirchtürme, ein Stück der 
Themse, alles flog vorüber. 

„England? Das ist England!" sagte sich 
Wiltrud. Aber sie kam bei der raschen 
Fahrt gar nicht dazu, etwas davon wirk­
lich zu sehen. Als sie sich Londonnäherten 
wurde die Luft immer dicker, zuletzt fuh­
ren sie in sehr gemäßigtem Tempo durch 
dicken, gelben Nebel. 

„Siehst du, W i l l , das ist London", sagte 
Sir Reginald: dabei war gar nichts ande­
res zu sehen als die berühmte Erbsen­
suppe, wie die Engländer den Londoner 
Nebel nennen. 

Der Wagen hielt vor dem langgestreck­
ten Savoy-Hotel. 

Wiltrud durfte sich nicht umziehen, sie 
mußte sich im Reisekleid zum Lunch set­
zen; danach sollte die Reise sogleich fort­
gesetzt werden, sonst, sagte Sir Reginald, 
würde Lady Clara vor Ungeduld zerplat­
zen. 

Während sie noch speisten.kam ein lan­
ger, schlanker Herr in den Speisesaal her­
ein, ging langsam zwischen den Tischen 
durch,1 und seine hellgrauen, scharfblik-
kcnden Augen überflogen suchend den 
Raum. Wiltrud erkannte ihren Reisege­
fährten von der „Zeeland" und errötete, 
als sein Blick sie traf. Und nun kam er an 
den Tisch heran: 

„Hallo, Winston!" 
Sir Reginald, der mit seiner Hühner­

pastete beschäftigt war, blickte über­
rascht auf. 

„Oh - ah - sind Sie das, Darrack? Er­
wartete nicht, Sie in London zu sehen." 

Sir Reginald schien nicht besonders er­
freut über die Begegnung, reichte dem 
Langen nur zwei Finger: 

„Glaubte Sie noch in Indien. Seit wann 
sind Sie wieder in der Gegend?" 

„Seit heute. Wie geht es Lady Clara?" 
„Danke, ausgezeichnet. Nun, so werden 

wir Sie wohl bald bei uns sehen — was? 
Bis dahin. Wir fahren in zehn Minuten 
ab." 

Der Lange war verabschiedet bekam 
wieder zwei Finger, machte eine höfliche 
Verneigung gegen Wiltrud, die den Kopf 
erwidernd neigte, dann ging er mit lan­
gen, lässigen Schritten zwischen den Ti­

schen durch und verschwand in einem Ne­
benraum. 

Sir Reginald murmelte etwas, das wie 
„toller Bursche" klang, dann widmete er 
sich wieder seiner Pastete, und der Zwi­
schenfall war erledigt. Aber für Wiltrud 
doch nicht ganz, „Darrack!" Mi t diesem 
Namen hatte der Onkel den Langen an­
geredet, und sie versuchte sich zu erin­
nern, bei welcher Gelegenheit sie diesen 
Namen schon einmal nennen gehört hatte, 
ohne darauf kommen zu können. 

Sogleich nach dem Lunch ging die Reise 
weiter. Obgleich sie quer durch ganz Lon­
don kamen, sah Wiltrud doch nichts da­
von, so dick war der Nebel, sie entgin­
gen mehrere Male nur knapp einem Zu­
sammenstoß mit anderen Fahrzeugen. Als 
die Vorstädte hinter ihnen lagen wurde es 
klarer, allmählich kamen sie aus dem Ne­
bel heraus, und nun ließ Patson den Wa­
gen wieder mit voller Kraft laufen. Bäu­
me, Häuser, Dörfer, Wälder, Aecker, alles 
sauste vorrüber. Nur wenn sie durch eine 
Stadt oder Ortschaft kamen, mußte Pat­
son die Geschwindigkeit mäßigen. 

Der Haupteindruck, den Wiltrud auf 
diese Weise von England bekam, war, 
daß es in diesem Lande eine Unmenge 
Schornsteine gab. In den Städten durch 
die sie fuhren, in den Dörfern, alle Dä­
cher voll von großer Schornsteine, die 
kleinste Hütte, immer waren daran be­
merkenswerte riesige Schornsteine. Die 
englische Bauweise schien so zu sein, daß 
man zuerst Schornsteine aufrichtete und 
dann das Haus herum baute. 

In einer kleinen Stadt, Rugby, wurde 
kurze Rast gemacht. Paston tankte, wäh­
rend Sir Reginald undWiltrud in der Gast­
stube eines Hotels Tee tranken. Dann 
ging es weiter. Bei der Schnelligkeit der 
Fahrt war Unterhaltung nicht möglich, 
vomSehen, von derBewegung des Wagens 
und der schon hinter ihr liegenden Reise 
ermüdet, schlief Wiltrud ein, in dem wei-

18.30 Politisches Forum, 20.00 Musikali­
scher Rätselfunk, 20.30 Das Periskop, 21.00 
Konzert aus Paris, 22.45 Schallplatten. 

WDR Mittelwelle: 5.05 Musik bringt gute 
Laune, 6.05, 7.10 und 8.10 Tanz- und Un­
terhaltungsmusik, 6.50 Morgenandacht, 
8.45 Für die Frau, 12.00 Klassische Jugend­
werke, 12.35 Landfunk, 13.15 Mittagskon­
zert, 16.00 Orgelmusik, 16.30 Kinderfunk, 
17.20 F. Mendelssohn, 17.45 Melodienka­
russell, 19.30 Die Zaubergeige. Spieloper 
v. W. Egk, 22.10 Nachtprogramm, 23.25 
Neue Kammermusik, 0.10 Tanz- und Un­
terhaltungsmusik, 1.15 - 4.30 Musik bis 
zum frühen Morgen. 

UKW West: 7.05 Musikalisches Mosaik, 
8.00 B^nte Reihe, 8.40 Morgenandacht, 
8.50 Musik am Morgen, 9.30 Mandoline u. 
Akkordeon, 10.00 Zur Unterhaltung, 11.30 
Moderne Ballettmusik, 12.45 Mittagskon­
zert, 14.00 Jugend musiziert, 14.45 Das 
neue Buch, 15.05 Das Podium, 15.45 Die 
Freitagsnachmittagsmelodie, 17.55 ein klei 
nes Konzert, 18.15 Wie wir leben, 18.30 
Leichte Mischung, eine kleine Scliallplat-
ten - Auswahl, 19.00 Achtung! Aufnahme!, 
das klingende Filmmagazin, 20.15 Män­
nerchor, 20.30 Stammtisch, 21.00 TomSaw-
yers Abenteuer (I), 21.45 Das Kölner 
Tanz- und Unterhaltungsorchester, 23.05 
Kleine Ensembles spielen zum Tanz. 

Samstag, den 6. Dezember 1958. 

BRUESSEL I : Bis 9.15 wie montags, 9.10 
Kleine Geschichten für große Musik, 10.00-
12.00 Bunte Meldungen, 12.00 Landfunk, 
12.15 Streng vertraulich, 13.10 Vom Tra­
pez zum Chanson, 13.50 Französisch spre­
chen, 14.20 Freie Zeit, 15.00 Echantillons 
recommandes, 15.15 Vorpremiere imThea-
ter du Gymnase, 15.30 Konzertübertra­
gung, 16.00 Disco - Club, 17.10 David Ma-
kersie an der Orgel, 17.20 Bei Canto, 18.00 
Soldatenfunk, 20.00 Wochenendabend, 
21.05 Disco - Parade, 22.10 Jazz von Lang­
spielplatten, 23.00 Große und kleineNacht-
musiken. 

WDR Mittelwelle: 5.05 Ins Wochenende, 
6.05, 7.10 und 8.10 Leichte Musik, 6.50Mor-
genandacht, 8.45 Für die Frau, 12.00 Harry 
Hermann mit seinem Orchester,12.30Land-
funk, 13.15 Gerhard Gregor an der Funk­
orgel, 13.30 Jazz!, 14.00 Die bunte Platte, 
15.30 Chormusik, 16.30 Rendezvous am 
Maschsee, 17.30 Die Stunde des deutschen 
Schlagers, 19.30 Nikolaus, komm in unser 
Haus, 20.00 Bunter Abend, 22.10 Joseph 
Haydn, 22.40 Das Musikbarometer, 0.05 
Das RIAS - Tanzorchester, 1.00 Aus der 
Discothek des Dr. Jazz, 2.16 - 5.30 Musik 
bis zum frühen Morgen. 

UKW West: 7.05 Musikalisches Mosaik, 
8.00 Musikalisches Intermezzo, 8.35 Mor­
genandacht, 8.45 Im Dreivierteltakt, 9.30 
Frohes Wochenende, 11.30 Gesellige Mu­
sik aus alter Zeit, 12.00 Blasmusik, 12.45 
Musik am Mittag, 14.00 Kinderfunk, 14.30 
Was darf es sein? 16.00 Sankt Nikolaus, 
16.30 Old Surehand, nach Karl May, 17.20 

Sinfonisches Konzert, 18.15 Zum Abs 
18.45 Geistliche Abendmusik, 19.15 
kleine Sandmann bin ich . . ., 20.15 Ti 
picana, 20.45 Geschäft mit dem 0r« 
21.15 Wir bitten zum Tanz, 20.40 Sp 
am Wochenende, 23.05 Zwischen Tag 
Traum, 24.00 Kammermusik. 

Das Fernsehen 
Freitag, den 5. Dezember 1958. 

BRUESSEL und LUETTICH: 19.00 
Regen folgt Sonne. Landmagazin, 
Vor der Kamera, 20.00 Tagesschau, 
Das kleine Lamm. Polizeistück, 21.OOCI1 
nik des halben Jahrhunderts, 22.00 
Zeil und die Werke. Zum Abschluß: 
Tag in der Welt. 

LANGENBERG: 17.00 Kinderstunde: I 
unartige Ziegenböcklein, ein Zeicheniii 
17.10 Jugendstunde: Glaskugeln undHi 
pferddien, Vorweihnachtliches Werken 
Erzgebirge und in Thüringen, 17.30 Kl 
heute, ein Filmbericht anläßlich der Eti 
nung einer neuen Fluglinie, 17.55 Stellt 
Schuhe vor die Tür . . . morgen ist 
Nikolaus, 19.00 Hier und Heute, 20.00' 
gesschau, 20.15 Wetterkarte, 20.20 Siel 
auf einen Streich, Vorschau auf das 
Tele - Toto, 20.35 Wie uns die andei 
sehen: die Wacht an der Ruhr, ein 
des CBS-Fernsehens. New York, 21 
Ganz groß in Kleinigkeiten, ein Krimii 
spiel. 

LUXEMBURG: 19.00 Programmhimvei 
19.05 Glückwünsche, 19.15 Klub der Frei 
de, 20.00 Tagesschau von Tele - Luxi 
bürg, 20.15 Rendezvous in Luxembi 
21.00 Der Pfeifer: Kapitän Fantom, 
Film, 21.30 Catch, 21.50 Mystere de U 
Her, 22.05 Promenade im Zoo, 22.25-21 
Tagessdiau. 

Samstag, den 6. Dezember 1958. 

BRUESSEL und LUETTICH: 17.00 Dl« 
Übertragung aus Paris, 19.00 Der Gedai 
und die Menschen, 19.30 Fury, das W 
pferd, 20.00 Tagesschau, 20.30 Vaiii 
21.35 Abend - Kabarett, 22.15 Sportrep 
tage, Zum Abschluß: Der Tag in derW 

LANGENBERG: 16.15 Toi-toi-toi, der 
Schritt ins Rampenlicht des Fernseli 
bei Peter Frankenfeld, 17.30 Das „leid 
Weihnachtsmenü, Venezianischer Wi 
nachtsschmaus, 18.00 Evangelischer V 
pergottesdienst, aus der Dorfkirdie 
Wankheim - Württemberg, 19.00 Hier 
Heute, 20.00 Tagesschau, 20.15 Hart 
Hart, ein Quizturnier anschließend: 
Wort zum Sonntag. 

LUXEMBURG: 18.00 Lern die Weh 
nen, Film: Jagd und Fischerei im 
kannten Brasilien, 19.00 Programm! 
weise, 19.05 Glückwünsche, 19.15 Alle 
Interessantes, 19.45 Sportvorschau, 8 
Tagesschau von Tele - Luxemburg, 2 
Les Champions de Tele - Luxemboi 
21.00 Roger la Honte, ein Film, 22.* 
23.00 Tagesschau. 

chen Sitz des Autos wie in einem Bett ru­
hend. 

Sieerwachte erst, als das Auto wieder 
hielt, das elektrische Licht eines Hotelein­
gangs blendete ihre Augen. Der Onkel 
war schon ausgestiegen und stand am 
Wagenschlag. 

„Wir sind in Warrington", sagte er, „al­
so schon an der Küste. Wenn du aber sehr 
müde bist, können wie hier übernachten, 
um erst morgen früh die Fahrt forzuset-
zen." 

„Nein,meinetwegen nicht, Onkel Regi­
nald", bat Willtrud, sich hastig aufrich­
tend, „ich bin wieder ganz frisch." 

„Recht so!" nickte er befriedigt und bot 
ihr die Hand zum Aussteigen. „Wir neh­
men hier ein kleines Abendessen ein und 
lassen den Karren etwas ausruhen." 

Nachdem Sir Reginald Wil trud an einem 
behaglichen Platz im Eßsaal des Hotels 
untergebracht und das Abendessen be­
stellt hatte, ging er, um zu telephonieren. 
Als er zurückarm, sagte er: 

„Sprach mit Lady Clara. Sie ist schon 
schrecklich ungeduldig. Sie sagte, sie has­
se solche Verzögerung, wenn Leute, die 
man erwartet, erst mitten in der Nacht 
ankommen." 

„Wäre es dann nicht besser, wenn wir 
erst morgen..." 

„Um alles in der Welt nein, nachdem 
ich ihr schon gesagt, daß wir ungefähr 
um Mitternacht ankommen werden. Ich 
habe ihr gesagt, sie solle schon eine tüch­
tige Strafpredigt zurechtmachen, weil dei­
ne verspätete Ankunft in Queensborough 
die Veranlassung zu unserer späten An­
kunft in Winstonrock sei." 

„Aber — Onkel Reginald..." 
„Oh, ich weiß, du kannst nichts dafür, 

aber, das mußt du dir gleich von Anfang 
an merken, Lady Clara läßt nie eine Ent­
schuldigung gelten ^ nie!" 

Wiltruds Augen wurden ganz groß, und 
Tränen schimmerten darin. Das Bewußt­
sein, fern von allen Lieben in der Frem­

de zu sein, drückte auf ihr Gemüt und 
Gedanke, daß sie es durch die Verspät 
gleich von vornherein mit dieser sehn 
liehen Lady Clara verdorben haben kä 
te, erschreckte sie. Da legte Sir Reg» 
seine große Hand auf die ihre, und 
blauen Augen zwinkerten ihr schein 
zu: 

„Nun, nun, Kleine, weine nicht, 
Clara nämlich, sie freut sich so sehr 
dich, sie kann es gar nicht erwarten, 
zu sehen." 

„Sie freut sich...? Aber ich decVe. 
„Nun ja, eigentlich kann sie nie» 

leiden, aber als deine Mutter dein 
schickte, hat sie sich gleich in dich verl 
Allerdings sagt sie, sie sei überzeugt, 
du ganz anders aussehen würdest und 
sicherlich eine fürchteriiehe Enääuai1 

bereiten würdest." 
„Ach, Onkel Reginald..." 
„Nun siehst du aber ganz genau so 

kann ich dir sagen, und ich prophfl 
daß du ihr mit deinen kobaltblauen 
gen noch besser gefallen wirst als 
Bild." 

Da lächelte sie und nun lachte er * 
spitzbübisch an, daß ihr plötzlich I 
warm ums Herz wurde. Dieser 0" 
Reginald, der war ja gar nicht so sdui1 

er neckte nur gern. Ein grausamer,!1 

herziger Sklavenhalter war er nun! 
gewiß nicht, also war wohl auch 1 
Clara nicht so fürchterlich. 

„Weil du dabei, wie mir scheint 
ganz vernünftiges Mädchen bist," 
er weiter, „wirst du gewiß ganz 1 
Lady Clara auskommen. Die Haup* 
ist, ihr nichts übel zu nehmen 
durch irgend etwas, das sie sagt < 
sich beleidigt zu zeigen, worauf sie * 
zielt! Das können aber die meisten 
sehen nicht vertragen, nämlich die * 
ren." 

„Ich werde es ganz bestimmt nicht 
nehmen", versicherte Wiltrud. 

Fortsetzung 

•1S8 Safte 5 

Man kan 

Em zweifelndes Lache 
lung „Na, mir kann di 
wird heute zumeist d 
Behauptung sein, daß 
krank werden kann. V 
meinen die meisten, n< 
Herzen? Solche roman 
gen gehören doch län; 
heit an! 

Und doch ist in u 
sachlichen, so nüchtert 
ein nicht minder große 
als vor ein paar hundei 

Kann man also auch i 
krank werden? Ja, sag 
sich mit diesem Probl 
ben. Und sie weisen 

Praktische B 
Manche Personen tu 

was grünen Anis, weld 
delikaten Geschmack v 

Wenn Sie an der Stel 
letten, eckige machen w 
nicht immer wieder c 
Viereckige Galetten las 

Streichen Sie über 11 
gute Wichscreme — sie 
viel länger halten, und 

Wenn ihre Butter rar 
schmelzen Sie diese be: 
eine Viertelstunde schm 
durchsieben. 

Weißblech wird gut ; 
man mit einem in Oel u 
chen Teilen getauchten 
reibt 

Man entfernt einen 
farbechtem Stoff, inden 
Seife darauftut, und ds 
mem Wasser nachwäscht 

Große I 

. . und wenn du bra 
gaben gemacht hast so, b 
eine neue Haarschleife. 
Jahren die Mütter ihre kl« 
Arbeit anzuspornen. Sie 
mit der Verheißung dies 
mitten hinein in den VI 
Weinen Mädchen trafen, 
einem urweiblichen Inst 
weil sie sich unbewußt d 
heit erinnerten. 

Frauen und kleine Mäd 
Schwäche für Bänder. Sie 
Liebe zu allem Bunten, 
Samtigen, zum Glanz ei 
Perlonbandes. Hier paarl 
"ach dem Besitz schöner, 
*a mit dem angeborenen 
Frau. Mi t den Bändern 1 
Ben, kann wählen und 
durch ihre zarten Finge 
kaufen, ohne ihren Geld 

Die „Regen 
Die „Regenmode" bereite 
"»ehr aus. Erstens regnet 
uad zweitens sind die Fi 
tan der Regenmäntel aus i 
dine oder Popeline so re 
m i t genau so fröhlichem 
Segen hinausgeht, wie in 
Tag! 

Früher sah man die trav 
s&Warz, braun, grau ode: 

Heute triumphiert die Ii 
")t, weiß, leicht bläulich, 
b'au! Und wenn die Regen 
°au so praktisch bleiben, s 
Mode in Form, Länge un 
»Trapez" bis zum gerade 
joan sie zu allen Zwecken 
"Port, i n der Stadt, für de 
juese Mäntel verlangen ei 
kung. 

EinDreiecktuch, einen S 
Käppchen, eine Glocke, in 
saiben Stoff wie der Reger 
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zert, 18.15 Zum AbeiJ 
Abendmusik, 19.15 
. bin ich . . ., 20.15 Tri 
schäft mit dem Oriel 

zum Tanz, 20.40 Spoj 
23.05 Zwischen Tag i 
umermusik. 

e r s t s e b e n 

ezember 1958. 

LUETTICH: 19.00 Nal 
ne. Landmagazin, 19.1 
, 20.00 Tagesschau, 20.1 
'. Polizeistück, 21.00Chr| 
ahrhunderts, 22.00 
irke. Zum Abschluß: Dl 

17.00 Kinderstunde: ] 
löeklein, ein Zeichenfil 
de: Glaskugeln undHol 
äihnachtliches Werken f 
n Thüringen, 17.30 Kail 
jricht anläßlich der Eiö| 
i Fluglinie, 17.55 Stellt <J 
Tür . . . morgen ist! 
lier und Heute, 20.00' 
/Vetterkarte, 20.20 Sieb 
(h, Vorschau auf das | 
¡5 Wie uns die anden 
lt an der Ruhr, ein Fil 
hens. New York, 2l | 
sinigkeiten, ein Krimiii 

19.00 Programmhinwefl 
che, 19.15 Klub der Freu 
schau von Tele - Luxei 
dezvous in Luxembii 
;r: Kapitän Fantom, 
i , 21.50 Mystere de l'AJ 
made im Zoo, 22.25 

Dezember 1958. 

LUETTICH: 17.00 DireJ 
: Paris, 19.00 Der Gedan 
en, 19.30 Fury, das Wü 
gesschau, 20.30 Varie1 

abarett, 22.15 Sportrep 
lluß: Der Tag in der W«| 

16.15 Toi-toi-toi, der er 
ipenlicht des Fernsehe 
enfeld, 17.30 Das „leichj 
ü, Venezianischer Wel 
18.00 Evangelischer 

aus der Dorfkirche 
irttemberg, 19.00 Hier i 
igesschau, 20.15 Hart 
:urnier anschließend: 
tag. 

18.00 Lern die Weit 
l und Fischerei im 
ien, 19.00 Programs 
iickwünsche, 19.15 Aller] 
19.45 Sportvopschau, 
L Tele - Luxemburg, 2u 

de Tele - Luxembou 
Honte, ein Film, 22.4 
u. 

Man kann auch aus Liebe krank sein! 
Vernünftige Männer sind am anfälligsten 

Eni zweifelndes Lächeln und die Feststel­
lung „Na, mir kann das nicht passieren!" 
wird heute zumeist die Antwort auf die 
Behauptung sein, daß man aus Liebe 
krank werden kann. Wer stirbt heute, so 
meinen die meisten, noch an gebrochenem 
Herzen? Solche romantischen Vorstellun­
gen gehören doch längst der Vergangen­
heit an! 

Und doch ist in unserer angeblichso 
sachlichen, so nüchternen Zeit der Liebe 
ein nicht minder großer Platz eingeräumt 
ab vor ein paar hundert Jahren. 

Kann man also auch heute nochan Liebe 
krank werden? Ja, sagen die Aerzte, die 
sich mit diesem Problem beschäftigt ha­
ben. Und sie weisen auf die enge Ver-

Praktische Ratschläge 
Manche Personen tun in den Tee et­

was grünen Anis, welcher ihm einen sehr 
delikaten Geschmack verleiht. 

Wenn Sie an der Stelle von runden Ga-
letten, eckige machen würden, müßten Sie 
sieht immer wieder die Reste kneten. 
Viereckige Galetten lassen keinen Rest 

Streichen Sie über neue Schuhsohlen 
gute Wichscreme — sie werden dadurch 
viel länger halten, und wasserdicht sein. 

Wenn ihre Butter ranzig geworden ist, 
schmelzen Sie diese bei kleiner Flamme; 
eine Viertelstunde schmoren lassen, dann 
durchsieben. 

Weißblech wird gut gereinigt, indem 
man mit einem in Oel und Asche zu glei-
ien Teilen getauchten Lappen darüber 
reibt. 

Man entfernt einen Fettflecken aus 
farbechtem Stoff, indem man schwarze 
Seife darauftut, und dann mit lauwar­
mem Wasser nachwäscht 

bundenheit zwischen seelischem und kör­
perlichem Wohlbefinden hin. Menschen 
die die Dinge an sich ernster nehmen, die 
sorgfältiger und gründlicher sind und 
nicht nur „an der Oberfläche" leben, sind 
besonders anfällig. Und hier wieder ste­
hen die Männer an erster Stelle, die im 
beruflichen Leben kalt und nüchtern zu 
rechnen wissen. Packt sie erst einmal 
die Liebe und erleben sie in ihr eineEnt-
täuschung, dann frißt dies in ihnen so sehr 
weiter, daß sich beispielsweise ein kleines 
Herzleiden rapide verschlechtert, die seeli­
sche Verkrampfung zeigt ihre körperli­
chen Auswirkungen. Von ihnen darf man 
ruhig sagen, daß sie eines Tages an „ge­
brochenem Herzen" sterben. Bei Brauen 
ist es nicht anders. Sind sie in ihrer Lie­
be enttäuscht worden, so vermag ihre fol­
gende seelische Depression den Lebens­
mut so zu lähmen, und zwar anhaltend, 
daß die Aerzte oft ratlos vor einem Leiden 
stehen, für das sie eigentlich eine orga­
nische Ursache nicht zu finden vermögen. 

Aehnlich steht es bei dem volkstümli­
chen Begriff der „verzehrenden Sehn­
sucht". Auch hier wirkt die seelische Kom-
•ponente, die Sehnsucht nach einem lieben 
Menschen, von dem man anscheinend 
hoffnungslos getrennt ist, so stark, daß 
daraus körperliche Leiden resultieren. Bis 
zur Selbstvernichtung kann die Liebe als 
Krankheit führen, wenn zu allem noch die 
Eifersucht kommt. Noch ist dieser Bereich 
des menschlichen Lebens wenig erforscht 
Aber man weiß, daß sich sowohl für dsn 
Psychiater als auch für den praktischen 
Arzt hier ein weites Feld ergibt, wo er 
wirklich helfen und heilen muß. 

Man kann aber nicht nur aus Liebe 
krank werden, auch die Liebe selbst kann 
eine Krankheit sein. Gibt es nicht Men­
schen, deren Leidenschaft für einen ande­
ren ganz und gar unverständlich scheint? 
Da helfen keine Vernunftsgründe, kein 
Vorhalt Die erschütterndsten Tragödien 
haben in dieser „Infektion" ihre Ursache. 

Es hört sich unwahrscheinlich an, aber 
es ist doch so: Auch an Liebe kann man 
sterben* wie an einer anderen gefährlichen 
Krankheit! 

Große Liebe zu kleinen Bändern 
Wir schwelgen in zarten Farben 

kte auf ihr Gemüt und 
ie es durch die Verspät 
herein mit dieser sc&re 
ra verdorben haben kof 
sie. Da legte Sir Regi 
nd auf die ihre, und seij 
zwinkerten ihr schell 

deine, weine nicht 
sie freut sich so sehri 
;s gar nicht erwarten, 

eh...? Aber ich dachte., 
entlich kann sie niema 
s deine Mutter dein 
: sich gleich in dich vert 
sie, sie sei überzeugt, 
aussehen würdest und 

fürchterliche En«* 
ist." 
Reginald..." 

lu aber ganz genau so 
agen, und ich prophe« 
: deinen kobaltblauen 
BT gefallen wirst als 

ie und nun lachte er sfcj 
l , daß ihr plötzlich 8j 
srz wurde. Dieser 0 r 

irar ja gar nicht so sc 
gern. Ein grausamer, h' 
enhalter war er nun l 
ilso war wohl auch 
fürchterlich, 
ibei, wie mir scheint 
ges Mädchen bist," sp> 
est du gewiß ganz gu' 
skommen. Die Haupt* 
übel zu nehmen und 

twas, das sie sagt oder 
u zeigen, worauf sie e s . 
ien aber die meisten Ml 
rtragen, nämlich die 

s ganz bestimmt nicW1 

ichexte Wiltrud. 
Fortsetzung i o i i 

. . und wenn du brav deine Hausauf­
gaben gemacht hast so, bekommst du auch 
eine neue Haarschleife..." pflegten vor 
Jahren die Mütter ihre kleinen Töchter zur 
Arbeit anzuspornen. Sie wußten, daß sie 
mit der Verheißung dieser kleinen Gabe 
Birten hinein in den Wunschtraum der 
kleinen Mädchen trafen. Sie taten es aus 
einem urweiblichen Instinkt heraus und 
»eil sie sich unbewußt der eigenen Kind-

I tet erinnerten. 
Frauen und kleine Mädchen haben eine 

Schwäche für Bänder. Sie kommt aus der 
pebe zu allem Bunten, zum Seidigen, 
Samtigen, zum Glanz eines Gold- oder 
fcrlonbandes. Hier paart sich der Drang 
nach dem Besitz schöner, seidiger Textili­
en mit dem angeborenen Sparsinn einer 

| Frau. Mit den Bändern kann sie schwel-
>, kann wählen und suchen und sie 

| darch. ihre zarten Finger ziehen, kann 
ifen, ohne ihren Geldbeutel allzusehr 

Die „Regenmode" 
"ie „Regenmode" bereitet sich immer 
lehr aus. Erstens regnet es immer mehr, 

Und zweitens sind die Formen und Far­
ben der Regenmäntel aus Baumwollgabar-
dine oder Popeline so reizend, daß man 

|Bit genau so fröhlichem Gesicht in den 
gen hinausgeht, wie in einem sonnigen 

|Tag! 
Früher sah man die traurigsten Töne in 

[sdlwarz, braun, grau oder dunkelblau! 
Heute triumphiert die Mode! Korallen-

1% weiß, leicht bläulich, oder veilchen­
blau! Und wenn die Regenmäntel auch ge-
["auso praktisch bleiben, so folgen sie der 
l̂ ode in Form, Länge und Schick. Vom 
•Trapez" bis zum geraden Mantel kann 

pan sie zu allen Zwecken benutzen: zum 
I jWt, in der Stadt, für den Abend! Alle 
Ijfese Mäntel verlangen eine Kopfbedek-

FinDreiecktuch, einen Südwester, ein 
^Ppchen, eine Glocke, immer aus dem-

l'eiben Stoff wie der Regenmantel 

zu belasten. Heute, da die kleinen Mäd-
wenig Haarschleifen tragen, wird ihnen 
die Mutter für die erfolgreiche Beendigung 
der Hausaufgaben einen Gürtel, eine bun­
te Kinderzeitschrift oder eine Kinokarte 
schenken. Aber die Liebe zu Bändern ha­
ben unsere Damen genauso in sich. Ein 
aufmerksamer Beobachter, der Mutter und 
Tochter beim Einkauf folgt, macht lustige 
Entdeckungen. 

Ob es sich um ein lustiges Baby-Doll-
Nachthemd oder eine kleine Garnitur für 
das Teenager handelt, die junge Dame 
sucht ein lustiges Stöffchen aus, bleibt 
aber damn an demModell mit einem Band­
durchzug oder einer liebenswürdigen 
Schleifengarnitur „hängen". Bei mancher 
Auswahl wird die heimische, unbewußte 
Liebe zu kleiner Bändelei ausschlagge­
bend sein. Wenn auch die Mutter ihren 
Geldbeutel 'i'est in der Hand hat, so wird 
sie bei einem Paar Strümpfen, einer Wä­
schegarnitur oder Schokolade, die in ei­
nen hübschen Karton mit reicher, zehn­
facher Schleife verpackt ist, doch schließ­
lich „ja" sagen. 

Beobachten wir Frauen, die sich an dem 
bunten, lustigen Restekasten in einem 
Warenhaus vorbeidrücken.Fast jede bleibt 
stehen. Sie hat wohl im Augenblick kein 
Band nötig, aber so ein paar Meter kann 
sie ja immer verwenden. Zu Zeiten un­
serer Mütter und Großmütter kam noch 
der „Bandelkramer" an die Haustüre. Er 
hatte in seinem Bauchladen all die Kost­
barkeiten, womit die Frauen ihre Näh­
kästen füllten. Bänder, bunte dicke Bor­
ten, Schnürchen und Spitzen in allen Far­
ben. Damit gestaltete die Hausfrau ein 
einfaches Geschenk zu einer Gabe. 

Woher kommt diese angeborene Sym­
pathie zum Band? Vielleicht, weil schon 
Eva im Paradies sich Lianen als Bänder 
ins knielange Haar drehte? Oder gar vom 
„Anbändeln", dem ein echtes Weib nie 
ganz abhold ist? 

Freuen wir uns daran, wenn eine hüb­
sche Frau ihrem Partner gegenübersitzt 
und immer wieder das Band am Kragen 

oder den schmalen Schal zur Schleife bin­
det und dabei graziös ihre schlanken Fin­
ger bewegt. Sie weiß genau, wie reizend 
diese bewußt - unbewußten Bewegungen 
wirken. Vielleicht kommt sie daher — die 
große Liebe zu kleinen Bändern . . . 

Mann und Frau 
Wenn ein Ehemann Grundsätze hat, 

stammen sie von seiner Frau. Hat er keine 
ist er kein Ehemann. 

Moral ist häufig, was man zu haben 
vorgibt und den anderen abspricht. 

Eine kluge Frau wird sich unter Män­
nern sehr viel leichter behaupten können 
als unter Mitschwestern. 

Die Vorzüge, die den Männern an den 
Frauen gefallen, gefallen den Frauen un­
tereinander ganz und gar nicht 

Schönheitspflege zur Weihnachtszeit 
Schenken Sie sich selbst gutes Aussehen! 

Hoffen wir, daß Sie Ihre Weihnachtsein­
käufe zum großen Teil bereits erledigt 
haben. Wenn nicht, dann überlegen Sie 
sich noch schnell etwas Hübsches für Ihre 
vergessene Freunde. 

Aber was Sie selbst betrifft — was für 
ein schätzenswertes Geschenk haben Sie 
für sieh selbst gefunden? Schenken Sie 
sich etwas, das sich nicht nur jetzt, son­
dern auch später bezahlt macht — undvor 
allem bei Ihrem Aussehen. Ja, jetzt ist es 
Zeit, besonders wenn Sie gerade Weih-
naditsferien haben. Und die Anwendung 
guter Gewohnheiten benötigt die gleiche 
Zeit wie die Anwendung schlechter. Be­
nutzen Sie also einen Teil Ihrer Weih­
nachtsfreizeit dazu, Ihrer Zukunft ein Ge­
schenk zu machen. Verwenden Sie einen 
Teil Ihrer Weihnachtsgrafikation zumKauf 
einer guten Makeup-Ausstattung, guter 
Haarbürsten und erstklassiger Maniküre-

Weihnachten steht vor der Tür 
Allerlei für den bunten Teller. 

Schon brennen wieder die Adventskerzen, 
und leiser Tannenduft durchzieht das 
Haus. Mutter denkt nun ans Backen für 
den bunten Teller, und die Kinder sind 
gerne dabei, wenn der Teig angerührt 
wird. Dann duftet es im ganzen Haus nach 
weihnachtlichen Gewürzen, und die Dosen 
füllen sich mit den vielerleiKöstlichkeiten. 
Hier einige von Mutters bewährten Re­
zepten: 

Nürnberger Lebkuchen 

5 Eier, 500 g Zucker, dasMark einer gan­
zen Stange Vanille, 1 Eßlöffel Zimt, je 1 
Messerspitze Muskat, gem. Piment, Anis, 
Nelken, 500 g gem. Mandeln, 100 g Hafer­
flocken, 100 g Orangeat und Sukkade, je 
nach Bedarf 3-4 Eßlöffel Wasser, 0,5 Back­
pulver. 

Eier und Zucker schaumig rühren, Ge­
würze in die Masse geben, Mandeln ab­
ziehen, durch die Mühle drehen und mit 
dem kleingeschnittenen Orangeat und 
Sukkade in die Zuckermasse geben. Ha­
ferflocken und Backpulver mischen und in 
die Masse geben. Falls dieselbe zu fest ist, 
noch einige Löffel Wasser dazugeben. Den 
Teig gut durcharbeiten, auf Oblaten strei­
chen und über Nacht stehenlassen. Am 
andern Tage bei gelinder Hitze abhacken. 
Die Lebkuchen nach Erkalten mit Zucker­
oder Schokoladeguß überziehen, mit Man­
deln oder buntem Streuzucker verzieren. 

Honig • Moppen 

100 g Margarine, 200 g Honig oder 
Kunsthonig, 200 g Zucker, 2 Eier, 1 Teel. 
geh. Anis, 0,5 Vanillemark, 1 Messerspit­
ze Kardamom, 5 g Pottasche, 5 g Hirsch-, 
hornsalz (in wenig Wasser gelöst), 500 g 
Mehl. 

Margarine schaumig rühren, Honig od. 
Kunsthonig, Zucker, verquirlte Eier und 
Gewürze hinzufügen, Triebmittel unter-
rühren, gesiebtes Mehl hinzufügen und zu 
glattem Teig verarbeiten. Nußgroße Ku­
geln formen, auf gefettetes und bemehl-
tes Blech setzen und bei mäßiger Hitze 
backen. 

Dresdner Pfeffernüsse 

750 g Zucker, 100 g Orangeat, 100 g Suk­
kade, je 1 Teel. gem. Nelken und Zimt, 3 
Eier, Mehl, soviel der Teig aufnimmt, 1 
Backpulver. 

Eier und Zucker eine halbe Stunde rüh­
ren. Gewürze hinzufügen, dann das mit 
dem Backpulver gemischte und gesiebte 
Mehl, und zwar soviel als der Teig auf­
nimmt, um sich glatt ausrollen zu lassen. 
Mit Förmchen Figuren ausstechen und bei 
leichter Mirtelhitze ausbacken. 

Vanillekugeln 

60 g Mehl, 250 g Güstin od. ähnliches, 
100 g Puderzucker, 250 g Margarine oder 
Butter, das Mark einer ganzen Stange Va­
nille. 

Zucker, Margarine und das Vanillemark 
werden schaumig gerührt. Nach und nach 
gibt man das Mehl, das man mit dem Gu­
stin od. ä. gemischt hat, darunter. Man 
macht aus dem Teig eine Rolle, schneidet 
kleine Stücke ab, die man auf ein gefet­
tetes Backblech setzt, drückt die runden 
Teigstückchen mit einer großen Gabel 
breit und bäckt bei gelinder Hitze hell­
braun. 

Zimtsterne 

500 g Zucker, die abger. Schale 1 Zitro­
ne, 6 Eiweiß zu Schnee geschlagen, 500 g 
ger. Mandeln, 10 g Zimt. 

Zucker, Zitronenschale und Eierschnee 
eine halbe Stunde rühren, von diesem 
Schaum 2 Eßl. zurückstellen, zu dem übri­
gen die Mandeln und den Zimt geben. Der 
Teig wird gut durchgearbeitet, ausgerollt 
(wenn der Teig noch zu locker ist, noch 
etwas Mehl zugeben), Sterne ausstechen, 
und bei Mittelhitze backen, etwas Schaum 
aufsetzen und garbacken. 

Werkzeuge. Kaufen Sie drei vier ver­
schiedene Cremes und wenden Sie diese 
so lange kritisch an, bis Sie wissen, wel­
che davon die beste für Sie ist und — 
wenn Sie wollen — verschenken Sie dann 
die anderen. 

Wenn Sie sich um eine Nuance zu farb­
los fühlen oder auch blaß aussehen, ist es 
Zeit, daß Sie sich bei Ihrem Arzt darüber 
erkundigen. Wenn er einen tatsächlichen 
Mißstand in Ihrer Haut oder Kopfhaut 
feststellt, wi rd er Rat wissen. 

Gehen Sie auch einmal zum Zahnarzt: 
Röntgenstrahlen sind billiger als Plomben 
und Kronen und machen sich nicht be­
merkbar, wenn Sie lächeln. Wenn Sie ge­
rade dabei sind, lassen Sie sich ein geeig­
netes Zahnmittel empfehlen, das Ammo­
nium oder Chlorophyll enthält - hier gibt 
es ständig Neues. Lassen Sie sich auch mal 
Ihre Nägel, alle zwanzig, in einem Mani-
kuresalon richten, und passen Sie dabei 
gut auf, so daß Sie später geschickter sind, 
wenn Sie es selber machen. 

Wenn Sie eine Brille' tragen, lassen Sie 
die Gläser nachprüfen und schaffen Sie 
sich ein besonderes Paar mit einem heite­
ren, gefälligen Rahmen an.Kauf en Sie sich 
ein neues Parfüm. Gehen Sie während der 
Feiertage nicht wählerisch um, aber wenn 
Sie wieder in der Arbeit eine Kollegin 
prüfen, obgleich darin eigentlich hur die 
Meinung eines Mannes nur die Hälfte von 
dem tun, was wi r Ihnen vorschlagen, wer­
den Sie sich ein schönes Geschenk für das 
Weihnachtsfest i n diesem Jahre — und für 
später — machen. 

Wie verpacke ich meine Geschenke? 
Haben Sie diesmal Ihr Vorhaben wirk­

lich durchgeführt und Ihre Geschenke für 
die Feiertage eingekauft? Sie haben fast 
alles? Das ist fein! Nun tun Sie noch ein 
übriges und warten Sie nicht länger mit 
dem Verpacken der Geschenke. Die Ver­
packung ist fast so wichtig wie das Ge­
schenk selbst. Darum wollen wir heuer 
einmal jeder Umhüllung eine besondere 
Note geben, jede Verpackung soll ein klei­
nes Kunstwerk sein. 

Herbei mit all den Dingen, die wir da­
zu brauchen: Schachteln in allen Größen 
und Formen, Klebestoff, Buntpapier, pa-
stellfarbenes Seidenpapier, Weihnachts­
papier, Tannengrün, farbige Seidenbän­
der, Soll- und Stoffreste, bunte Perlen und 
Papierblumen. . . 

Und nun laßt uns beginnen: eine große 
flache Schachtel wi rd in zartkariertes od. 
hellblaues Seidenpapier gepackt und mit 
einem altrosa breitenSatinband umschlun­
gen, das zu einer pompösen Masche ge­
bunden wird. Bunte Papierblumen zur 
weiteren Zierde. -

Eine andere Schachtel umwickeln wir 
mit dunklem Papier und binden sie kreuz­
weise mit zehnfach genommenen weißen 
Wollfäden. In die Mitte kommt eine 
Schleife, und an jedes Wollfadenende 
wird einen kleine farbige Perle geknüpft. 
Eventuell ein kleines MistelzweigJein un­
ter der Schlaufe durchziehen. 

Kleinigkeiten als „Bonbons" 

Legen Sie das in buntes Papier gewik-
kelte Geschenk i n einen Semmelkorb und 
füllen Sie den freibleibenden Raum mit 
Cellophanstroh aus. Nun hüllen Sie das 
Körbchen in glasklares Cellophanpapier, 

schlingen ein rotes Band herum, binden es 
zu einer Schleife und stecken ein Tannen-
zweiglein durch. 

Für ein winziges Geschenk basteln Sie 
sich aus Pappendeckel eine Schatulle. Die­
se bekleben Sie mit Krepp- oder Buntpa­
pier, das Sie unten ziemlich weit vorste­
hen lassen, in kleine Fransen schneiden 
und knapp unter dem Behälter zusammen­
binden. 

Flaschen lassen sich ganz reizend ver­
kleiden. Nähen Sie aus einem Batistreste 
eine kleine Schürze und binden Sie die­
selbe über die Etikette. In den Korken 
ritzen Sie einen kleinen Einschnitt und 
stecken eine glitzernde Weihnachtskugel 
hinein. Kleben Sie aus Buntpapier Augen 
und Mund und aus Wollresten Haare auf. 
Als Arme kleben Sie seitlich zwei Strei­
fen aus festem Papier auf. Was meinen 
Sie, wie sich Vati darüber freuen wi rd ! 

Weiche, wollige Dinge, wie Schals oder 
dergleichen rollen Sie fest in Seidenpa­
pier ein, und wickeln das Ganze wie ein 
großes Bonbon in Zellophan- oder Weih-
nachtspapier. Die rechts und links abste­
henden Enden schneiden Sie in Fransen. 
Einen Gürtel rollen Sie zusammen, stel­
len ihn auf Buntpapier, schlagen dieses 
über den Gürtel und binden alles fest mit 
einem Silberfaden zusammen. Oben wie­
der Fransen schneiden, Tannenzweige 
durch das Silberband ziehen. Solche „Boa- i 
bons" sind höchst einfach herzustellen tu*-
sehen sehr nett aus. 

Sie sehen, schöne Geschenkverpackun-
gen sind keine Hexerei. Sie bedürfen nur, 
die einen mehr, die andern weniger, ein 
bißchen Geduld und Bastelei. Aber die 
Mühe lohnt sich ganz gewiß. 

Amerika entdeckt den Kachelofen 
Nach den neuesten Erkenntnissen gebaut 

Der letzte Schrei der modernen Bürger 
in USA ist: „Ein Kachelofen a la Eisen-
hower!" In Hollywood schwingen weltbe­
rühmte Stars lächelnd die Kohlenschaufel 
während die Bildreporter eifrig schnapp­
schießen. Die raffiniertesten neuen Heiz­
systeme sind uninteressant geworden ge­
genüber dem gemütlichen Kachelofen für 
Holz und Kohle. Tausende von dringen­
den Aufträgen liegen bei der darob völlig 
verblüfften Heizungsindustrie vor. Die 
Besteller wünschen alle sehnlichst einen 
Kachelofen, wie ihn „Ike" auf seiner Farm 
in Gettysburg hat. Wer heute schon glück­
licher Besitzer eines solchen Schmuckstük-
kes ist, führt ihn stolz sämtlichen Bekann­
ten vor. Dabei entdecken die Amerikaner 
mit Erstaunen, daß der Kachelofen, so 

wie er in- Europa heute nach den neuesten 
heizungstechnischen Erkenntnissen gebaut 
wird , durchaus keine unmoderneSache i s t 

Der ahnungslose Urheber dieses plötz­
lichen amerikanischen Wunsches nach 
kultivierter Gemütlichkeit aber ist tatsäch­
lich der Präsident — „Ike" höchstpersön­
lich. Eisenhowers berühmtes Farmhaus in 
Gettysburg sollte kürzlich renoviert wer­
den und der beauftragte Architekt wollte 
dabei des Hausherrn geliebten holländi­
schen Kachelofen herausreißen lassen. 
„MisterPresidenf'j edoch protestierte ent­
rüstet. Der Ofen blieb also im Farmhaus 
und geriet oben drein in die Spalten aller 
Zeitungen. — So kommt es daß die Ame­
rikaner plötzlich den Kachelofen und mit 
ihm ein Stück schöner europäischer Wohn­
kultur wiederentdeckt haben. 



Nummer 138 Seite 6 S T . V I T H E R Z E I T U N G Donnerstag, den 4. Dezember 1958 

Mfde C&eamk am 
- BAD NEUENAHR. Der sowjetische Bot­
schafter Smirnow und der französische 
Filmstar Martine Carol, galten am Sam­
stagabend als die „interessantesten" der 
rund 1600 Gäste auf dem diesjährigen 
Bundespresseball in Bad Neuenahr. Der 
prominenteste Gast der traditionellen Ball 
nacht an der Ahr war Bundespräsident 
Heuss. 

Das größte Aufsehen des Abends er­
regte eine etwa halbstündigeUnterhaltung 
zwischen Heuss, Smirnow, Bundesaußen­
minister von Brentano und dem SPD -
Vorsitzenden Ollenhauer. Das Gesprächs­
thema wurde zwar nicht bekannt, doch 
dürfte es kaum ein reines Ballgespräch ge­
wesen sein. Heuss, Brentano und Ollen­
hauer sprachen anschließend noch eine 
weitere halbe Stunde unter sechs Augen 
miteinander. Es war offensichtlich, daß 
Smirnow die gesellschaftliche Gelegenheit 
zu Kontakten mit der ungewöhnlich zahl­
reich erschienenen Bonner Prominenz aus­
nutzen wollte. Zuvor hatte er schon an 
den Tischen Ollenhauers und des FDP -
Fraktionsvorsitzenden Mende gesessen, 
was Mende später veranlaßte, Frau Smir­
now zum Tanz aufzufordern. 

Unter der Prominenz des Abends sah 
man auch die Bundesminister Strauß, 
Schröder, Stüdden und Lücke, den In­
spekteur des Heeres, General Röttiger, 
zahlreiche weitere hohe Bamte der Bun­
desregierung und viele Angehörige des 
diplomatischen Korps in Bonn. 

Die größte Ueberraschung des Abends 
erlebte der Staatssekretär im Bundesmi­
nisterium für Familien- und Jugendfragen, 
Frau Dr. Gabriele Wülker, die den Haupt­
schlager der mit den verschiedensten Er­
zeugnissen der westeuropäischen Länder 
reich beschickten Tombola, einen fran­
zösischen Renault „Dauphine" - Pkw ge­
wann. Sie geriet fast außer sich vor Freu­
de über die große Gunst Fortunas, der 
Martine Carol und der EWG - Präsident 
Hallstein bei der Verlosung der sechs 
Hauptgewinne abwechselnd die Hand 
geliehen hatten. J^e^ ^franzöiüsche, .Film­
star und Hallstein beschlossen ihre glück­
bringende Täügkait-UHter Beifall, mit gß?* 
genseitigen Wangenküssen. 

- ROM. Papst Johannes X X I I I . hat zum 
viertenmal in zehn Tagen die Vatikan­
stadt verlassen und in Rom im Collegio 
Urbano auf dem Janikulus, in dem 250 
künftige Missionare aus 50 Ländern von 
der Kongreation für die Glaubensverbrei­
tung auf ihre Aufgaben vorbereitet wer­
den, die heilige Messe gefeiert. Auf dem 
Gebäude waren die Bahnen aller 50 Hei­
matländer der Studierenden, darunter die 
Nationalflaggen Albaniens, Jugoslawiens, 
Rumäniens und Polens aus der Zeit vor 
der kommunistischen Machtübernahme, 
Flaggen vieler asiatischer Länder ein­
schließlich der nationalchinesischen Flag­
ge und das vatikanische Banner gehißt. 

Nach dem Gottesdienst frühstückte der 
Heilige Vater mit dem Präf ekten und dem 
Propräfekten der Kongregation für die 
Glaubensverbreitung, den Kardinälen 
Fumasoni, Biondi und Agagianian, die an 
der Feier im Collegio Urbano teilgenom­
men hatten. Am Sonntagmittag erschien 
Papst Johannes einige Minuten lang an ei­
nem Fenster seiner Gemächer im Vatikan 
und erteilte etwa 5.000 auf dem Peters­
platz versammelten Gläubigen seinen Se­
gen. 

- REGENSBURG. Wie Weiland der sa­
genhafte Ikarus w i l l in diesem Winter der 
sechzigjährige niederbayerische Waldbau­
er Hans Rank aus Neukirchen - Heiligen­
blut im Landkreis Kötzting, wie ein Vogel 
durch die Lüfte schweben. 

Der bärtige Bauer hat sich in jahrelan­
ger Erfinderarbeit mühselig aus Holz, 
Draht und Leinwand eine Art fliegenden 
Schlitten erbaut, mit dem er, sobald im 
Bayerischen Wald der erste Schnee gefal­
ler ist, seine Flugversuche beginnen w i l l . 
Das »Teufelsding", wie die Dorfbewohner 
nicht ohne einen gewissen Stolz das Flug­
gerät nennen, wurde von seinem Erfinder 
auf den Namen „Hoboschme" getauft, die 
Abkürzung für „Hohenbogenschmetter-
ling." Die Hohenbogenschanze bei Neu­
kirchen w i l l Rank mit seinem absonder­
lichen Gefährt hinunterfahren, um sich 
den nötigen Schwung zum Segelflug mit 
dem „Schmetterling" zu holen. 

Schon im vergangenen Jahr hatte er sei­
nen Schlitten, der mit fünf Meter breiten 
Tragflächen, zahlreichen Hebeln und ei­
nem Steuer versehen ist, auf der Hohen­
bogenschanze ausprobiert. Damals aber 
war das Gefährt mit vollem Schwung ge­
gen einen Tannenbaum geflogen, so daß 
Rank nicht mit Ruhm, sondern mit Beu­
len und Schrammen bedeckt nach Hause 
kam. 

- HELMSTEDT. Am vergangenen Dien­
stag waren es genau fünf Jahre her, daß 
die Sowjetzonenbehörden aufDrängen der 
Westmächte und der Bundesrepublik den 
Interzonen - Paßzwang aufhoben.Seit die­
ser Zeit wi rd für den Reiseverkehr von u. 
nach Berlin und der Sowjetzone kein In-
terzonenpaß mehr verlangt. Seit dem 25. 
November 1953 hat der Reiseverkehr über 
den Autobahnkontrollpunkt und den 
Bahnhof Helmstedt erheblich zugenom­
men. In den letzten fünf Jahren haben 
rund 22 Millionen Interzonenreisende und 
3,1 Millionen Kraftfahrzeuge die Zonen­
grenze bei Helmstedt in beidenRichtungen 
passiert. Der Verkehr von und nach Ber­
l in war daran mit 80 Prozent beteiligt. 
Offensichtlich sind aber die Bestimmun­
gen des Interzonen - Reiseverkehrs noch 
immer zu wenig bekannt. Allein in Helm­
stedt werden monatlich 300 Bürger der 
Bundesrepublik registriert, die wegen fal­
scher Ausweispapiere von den Sowjetzo­
nenbehörden in Marienborn wieder zu­
rückgeschickt werden. Angesichts dieser 
Tatsache und des in der Weihnachtszeit 
zu erwartenden verstärktenReiseverkehrs 
weisen die zuständigen Behörden deshalb 
erneut auf folgendes hin: 

1. Mitzuführen sind ein gültiger, noch 
nicht abgelaufener Bundespersonalaus­
weis, eine gültige Aufenthaltsgenehmi­
gung für die Sowjetzone und nötigenfalls 
der sowjetzonale Genehmigungsvermerk 
zur Mitführung eines Kraftwagens. 

2. Aufenthaltsgenehmigungen werden 
von den zuständigen sowjetzonalenKreis-
oder Stadtbehörden bzw. Volkspolizei­
dienststellen ausgestellt. Die zu besuchen­
den Verwandten oder Bekannten in der 
Zone können die dafür erforderlichen An­
träge stellen. 

3. Wer im eigenen Kraftwagen reist, 
muß seinen Verwandten oder Bekannten 
auch das polizeiliche Kennzeichen seines 
Wagens und die anderen üblichen Wagen­
daten mitteilen, damit der Genehmigungs­
vermerk auf die Aufenthaltsgenehmigung 
.gesetzt werden kann. 

4. Von der Zonengrenze aus muß der 
'Zielort, ob per Bahn oder per Kraftwar 
gen, auf dem schnellsten Wege erreicht 
werden. Abweichungen vom direkten Weg 
sind verboten und können zur Auswei­
sung führen. 

5. Es empfiehlt sich, in der Sowjetzone 
außer Bekannten und Verwandten keine 
„Anhalter" im Wagen mitzunehmen, da 
dies unter Umständen als „Beihilfe zur 
Republikflucht" ausgelegt werden könnte. 

6. Bei Reisen von und nach West • Ber­
l in sind lediglich der Bundespersonalaus­
weis und die auch im Bundesgebiet jeder­
zeit mitzuführenden Wagenpapiere er­
forderlich. 

- WOLCOTT (Kansas). Der 18 Jahre alte 
amerikanische Student Lowell Lee An­
drews hat in Wolcott (Kansas) seine El­
tern und seine um zweiJahre ältereSchwe-
ster mit 24 Gewehr- und Pistolenschüssen 
ermordet. Der hochgewachsene und gleich­
zeitig sehr stämmige Student, den man 
immer für einen besonnenen Menschen 
gehalten hatte, hatte seine Eltern in ih­
rer Wohnung für einige Ferientage be­
sucht. Nach der Verhaftung erklärte er, 
daß er für die Tat keinen Grund gehabt 
habe und auch keine Reue verspüre. Zwi­
schen ihm und seinen Angehörigen habe 
es keinerlei Spannungen gegeben. Auch 
habe man ihn nicht wegen einer Prüfung, 
die er an der Universität von Kansas nicht 
bestanden hatte, getadelt. „Ich fühle 
nichts —", sagte Andrews nach der Tat. 

- INNSBRUCK. Der österreichische Bun­
deskanzler Julius Raab hat bestätigt, daß 
er ein Schreiben des österreichischen 
Thronpräsidenten Otto von Habsburg er­
halten hat, in dem dieser seine bevorste­
hende Rückkehr nach Oesterreich ankün­
digte, Raab soll ferner erklärt haben, Ot­
to von Habsburg stehe es frei, zurückzu­
kehren, wenn er auf seine Thronansprü­
che verzichte. Gutunterrichteten Kreisen 
zufolge soll der 46jährige Thronpräsident 
zu diesem Verzicht bereit sein. Bundes­
kanzler Raab stand die beiden letzten Jah­
re in Briefwechsel mit Otto von Habsburg. 

- STUTTGART. Das „Deutsche Institut 
für Talentstudien" (Köln) hat auf seiner 
zweitägigen Arbeitstagung in Stuttgart 
vorgeschlagen, analog der 1925 gegründe­
ten „Deutschen Studienstiftung" eine „Ta­
lentstiftung das deutschen Volkes" ins Le­
ben zu rufen, um jährlich etwa 5 000 be­
gabte Berufstätige zwischen 16 und 50 
Jahren bei der Ausbildung ihrer Talente 
zu fördern. Der Stiftung sollen Jährlich 20 
Millionen DM zur Verfügung stehen. Dar­
über hinaus sollen die Ueberschüsse des 

Volkswagenwerkes, die gegenwärtig auf 
50 Millionen DM geschätzt werden, der 
Begabtenförderung zugute kommen. 

Der Vorsitzende des Instituts, Staats­
sekretär Dr. Brandt (Düsseldorf), erklärte, 
die Ausbildung strebsamer und begabter 
Menschen müsse über die Schul- und Be­
rufsausbildung hinausgehen, wie dies in 
den Vereinigten Staaten, den skandinavi­
schen Ländern, Großbritannien und der 
Sowjetunion bereits der Fall sei. 

- RANDERS. (Dänemark). Mit einem sel­
tenen Phänomen hatte sich der Verkehrs­
richter der dänischen Stadt Randers zu be­
fassen, als er gegen einen Kaufmann ver­
handelte, der wegen Trunkenheit am 
Steuer vor die Schranken des Gerichts zi­
tiert worden war. „Wenn ich Alkohol 
trinke, werde ich zu einer Zeitbombe", er­
klärte der Angeklagte. „Seit die Aerzte 
den größten Teil meines Magens opera­
tiv entfernt haben, werde ich nicht be­
trunken wie andere Leute. Wenn der Rest 
einer Gesellschaft in ausgelassene Stim­
mung gerät, bin ich noch stocknüchtern. 
Betrunken werde ich erst, wenn die an­
dern schon wieder in Katerstimmung ge­
raten." 

Eine Blutprobe die dem Geschäftsmann 
einige Stunden nach einem Verkehrsun­
fall entnommen worden war, wies einen 
hohen Alkoholgehalt auf. Der Angeklag­
te betonte jedoch, daß er sich wohl zum 
Zeitpunkt der Blutprobe betrunken fühl­
te, zur Zeit des Unfalles jedoch nüchtern 
war. Zugezogene ärztliche Sachverständi­
ge stellten sich auf den Standpunkt, an 
der Argumentation des Kaufmannes 
könnte etwas Wahres sein. 

- BONN. Die Sechste Große Strafkammer 
beim Landgericht Bonn verurteilte die 4 
Angeklagten im Grenzschutz - Korrup­
tionsprozeß zu Gefängnisstrafen von fünf 
bis 26 Monaten. Der 48jährige ehemalige 
Bundesgrenzschutz - Inspektor Theodor 
Schaffrath wurde wegen fortgesetzter 
schwerer passiver Bestechung und ver­
suchter Anstiftung zur falschen eidlichen 
Aussage zu zwei Jahren zwei MonatenGe-
fängnis verurteilt. Der 45jährige ehemali­
ge Regierungsamtmann Rudolf Enger er­
hielt wegen schwerer Bestechung in drei 
Fällen, einfacher Bestechung sowie Un­
treue und Betruges eine Gefängnisstrafe 
von einem Jahr und neun Monaten und 
eine Geldstrafe von 200 DM. Gegen den 
Möbelfabrikanten Alfred Münker erkann­
te die Kammer wegen aktiver Bestechung 
auf sieben Monate Gefängnis mit drei­
jähriger Bewährungsfrist sowie eine Geld­
buße von 8.000 DM und gegen den Möbel­
fabrikanten Julius Schulte wegen aktiver 
Bestechimg auf fünf Monate Gefängnis 
mit dreijähriger Bewährung und 5000 DM 
Geldbuße. Die beiden ehemaligen Grenz-
sdiutzbeamten waren beschuldigt worden, 
für größere Geld- und Sachzuwendungen 
den beiden Möbelfabrikanten Aufträge 
zugeschanzt zu haben. 

- DUISBURG. Die Zahl der Todesopfer 
bei dem Explosionsunglück in den Man­
nesmann - Hösch - Werken in Duisburg -
Ehingen hat sich auf drei erhöht. Außer­
dem wurden bei der Explosion einer Aze-
tylenflasdie zwölf weitere Arbeiter zum 
Teil schwer verletzt. Nachdem zwei Ar­
beiter bereits kurze Zeit nach dem Un­
glück ihren Verletzungen erlegen waren, 
starb in einem Duisburger Krankenhaus 
ein junger Arbeiter aus Holstein. 

Die Explosion ist nach Mitteilung der 
Werksleitung auf einen Brand zurückzu­
führen, der bei Brennarbeiten in der Fa­
brik ausbrach. Das Feuer konnte nach 
kurzer Zeit von der Werksfeuerwehr ge­
löscht werden. Wenig später explodierte 
jedoch die Azetylenflasche, die in der Nä­
he des Brandherdes gestanden hatte: 

- MUENCHEN. Bei der Explosion eines 
Turbinengenerators in einem Münchener 
Dampfkraftwerk entstand ein Sachscha­
den von ein bis zwei Millionen DM. Wie 
die Polizei mitteilte, kamen keine Perso­
nen zu Schaden, da die Angestellten sich 
rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten, 
als der Generator nach dem Abschalten 
mit überhöhter Tourenzahl weiterlief. Ein 
Angehöriger der städtischen Elektrizitäts­
werke teilte mit, daß der Generator nach 
längerer Zeit zum erstenmal wieder in 
Betrieb genommen worden war. Die ge­
naue Ursache der Explosion ist noch nicht 
geklärt. 

- TEL AVIV. Ein kleines ägyptisches Kü­
stenschiff lief aus Versehen den israeli­
schen Hafen Haifa an. Erst als sie die is­
raelische Flagge auf den Docks gewahrte, 
wurde der achtköpfigen Besatzung klar, 
daß sie sich nicht wie vorgesehen in Bei­

rut befand. Es war zu spät, da bereits ein 
israelisches Polizeiboot anlegte. Die 150 
Tonnen verdrängende „Massud" war von 
Kairo tfach Beirut unterwegs und führte 
nach Angaben des Kapitäns keine Naviga­
tionsinstrumente mit sich.Vermutlich wird 
das Schiff, nach einer Untersuchung inHai­
fa, zur Weiterfahrt freigegeben werden. 

- CAEN. Ein italienischer Taucher fand 
an der nordwestfranzösischen Küste, in 
fünf Meter Tiefe einen grausamen Tod. 
Der Taucher, der dabei war, ein während 
des^ vergangenen Krieges gesunkenes 
amerikanisches Kriegsschiff mit einem 
Schneidbrenner zu zerlegen, kam mit der 
Flamme in die Nähe der Munitionskam­
mer. Eine heftige Explosion tötete ihn auf 
der Stelle. Eine riesige Woge erhob sich 
über die Unglücksstelle. Der Taucher woll ­
te in den nächsten Tagen heiraten und 
seinen gefährlichen Beruf endgültig auf­
geben. 

- SAARBRUECKEN. Der Jagdhüter Ro­
bert Speicher, der am 1. September die­
ses Jahres die 19jährige Schullehrerin 
Krimhilde Kohler ermordet hatte, beging 
Selbstmord. Die Leiche des 33jährigen 
Mörders wurde in einem Walde bei Spie­
sen entdeckt. Anscheinend begingSpeicher 
kurz nach seiner Tat Selbstmord. Er wur­
de seit Monaten von der Polizei gesudit. 

- BRUESSEL. Wolfgang Sibilla, der jun. ' 
ge Mörder des Direktors derBerlinerOper, 
hat sein Verbrechen nach einer längeren 
Vernehmung im Justizgebäude von Char-
leroi gestanden. Sibilla war vor einigen 
Tagen an der französischen Grenze, im 
Zuge Köln - Paris verhaftet worden. In 
Erwartung seiner Auslieferung wurde er 
nach Charleroi überführt, wo die Polizei 
ihn im Beisein eines Vertreters der deut­
schen Kriminalpolizei vernahm. Sibilla 
behauptet, sein Verbrechen ohne Mittäter 
begangen zu haben. Die Beweggründe für 
dieses Verbrechen sind bisher noch nicht 
bekannt. 

- PARIS. Bei Orthez in Südfrankreich 
hat ein Gärtner einen Kürbis geerntet, der 
bei 1,10 Meter Durchmesser volle 64 Ki ­
logramm wog. Andererseits fand ein 
Bauer von Bourg in seinem Hühnerstall 
ein Ei, das bei 20 Pentimeter Umfang 125 
Gramm schwer war. Als er das Ei in Ge­
genwart von mehreren Zeugen öffnete, 
fand er darin ein anderes völlig normales 
EL 

- LEGNANO. Elf Italiener haben Leg-
nano in Norditalien mit einem Lastwa­
gen verlassen, um eine Weltreise zu un­
ternehmen. Die erste Etappe der mit 
300.000 Kilometer angesetzten Reise, die 
in dreiundeinhalb Jahren absolviert wer­
den soll, führt über Turin nach der 
Schweiz. Die abenteuerlustige Gruppe 
wird von einem Turiner Journalisten an­
geführt. Drei weitere Journalisten, ein Ka­
meramann und ein Photoreporter, neh­
men neben einem Spezialisten für Tro­
penkrankheiten und vier anderen an der 
Weltreise teil. Ein großer Bernardiner, 
„Filak", ist zu gleicher Zeit Reisebegleiter 
und Maskottchen.Die Mitglieder der Grup­
pe werden im Verlauf ihrer Reise die in 
der Welt verstreuten Italiener aufsuchen, 
wissenschaftliche Studien durchführen u. 
Kulturfilme drehen. Die Gruppe w i l l sich 
mit ihrem Lastwagen in der kommenden 
Woche, nach der Durchquerung Frank­
reichs und Belgiens, nach Südamerika ein-
schiffen. 

- MONTREAL. Acht Tote wurden unter 
den Trümmern eines Gebäudes geborgen, 
das in einem Arbeiterviertel in Montreal 
einstürzte. 

- WILHELMSHAVEN. Am Samstag ge­
gen 15 Uhr haben die Tanker „Esso Frank­
furt" (26 000 Tonnen) und „British Ener­
gy" (35 000 Tonnen) an der weit in den 
Jadebusen hineinragenden neuen Oelpier 
festgemacht und ihre kostbare Ladung ge­
löscht. Die deutsche „Esso Frankfurt" 
bringt Oel aus Venezuela und die engli­
sche „British Energy" kommt aus dem per­
sischen Golf. Für das erst 1869 gegründe­
te Wilhelmshaven, das bis zum Ende des 
letzten Weltkrieges ganz im Zeichen der 
Kriegsmarine stand, beginnt damit ein 
neues Kapitel der Stadtgeschichte. 

Im zweiten Weltkrieg wurde Wilhelms­
haven schwer getroffen. Die Stadt wurde 
zu 55 Prozent zerstört, und nach dem 
Krieg wurde die Marinewerft fast völlig 
demontiert. Die Werft-, Kai- und Hafen­
anlagen und auch einige der großen See­
schleusen wurden gesprengt. Weit über 
30.000 Menschen verloren ihre Arbeits­
plätze. Mühsam zog die Stadt neue Indu­

strien an sich. Aber erst als am 18. Juli 
1956 die Vertreter einiger großer Mine-
ralölgesellschaften in Hamburg die Grün­
dung einer „Gesellschaft für den Bau und 
den Betrieb einer Rohrleitung von der 
Nordsee zum Rhein" beschlossen, sah man 
auch in Wilhelmshaven wieder etwas op­
timistischer in die Zukunft. Zunächst war 
allerdings noch die Konkurrenz von Rot­
terdam auszuschalten, wo man sich eben­
falls Hoffnungen auf den Oelhafen mach­
te. 

Wilhelmshaven trug in diesem „Zwei­
kampf" schließlich den Sieg davon, und 
kurz danach setzten Beauftragte derNord-
West - Oelleitungs - GmbH ihre Unter­
schriften unter einem Vertrag über den Er­
werb eines 150 ha großen Geländes am 
Heppenser Groden im Norden Wilhelms­
havens. Bald danach wuchsen dort riesi­
ge Oeltanks aus dem Boden, und Mam­
mutmaschinen rammten die Pfeiler für die 
neue 700 Meter lange Anlegebrücke in den 
Schlick des Jadegrundes, der der Stadt 
Wilhelmshaven schon bei der Kaiserlichen 
Marine den Spitznamen „Sdilicktown" 
verschafft hatte. Nach Ueberwindung zahl­
loser kleiner und großer Hindernisse kam 
dann auch der Bau der 350 Kilometer lan­
gen Pipeline in Gang, die den Oelhafen 
mit dem rheinischen Industriegebiet ver­
bindet. 

Die beiden Riesentanker waren amSam. 
stag die wichtigsten Akteure bei der Ge­
neralprobe. Die Nord - West - Oellei-
tungsgesellsehaft wies darauf hin, daß es 
sich zunächst nur um einen „Probelauf* 
handelt, bei dem unter Ausschluß der Oef-
fentlichkeit die gesamten Anlagen und 
Tanks eingefahren werden sollen. Das ge­
samte Gebiet wi rd zu diesem Zweck ab­
gesperrt. Das Deutsche Fernsehen hat je­
doch bereits angekündigt, daß es von ei­
nem Hubschrauber aus den großen Mo­
ment festhalten wird. Viele Wilhelmsha­
vener werden sich auch die Möglichkeit 
nicht entgehen lassen, von Barkassen u, 
Leichtern aus Zeugen dieses für die Stadt 
am Jadebusen so bedeutsamen Augenblik-
kes zu. sein, an dem die. ersten Tanker an 
der Pier festmachen. 

- NUERNBERG. Der Nürnberger Stadt­
rat hat mit großer Mehrheit beschlossen, 
trotz der Proteste aus weiten Kreisen der 
Bevölkerung den Krieg gegen die Nürn­
berger Wildtauben mit Pulver und Blei 
fortzusetzen. 

In den kommenden Wochen und Mo­
naten sollen weiterhin freiwillige Schüt­
zen in den frühen Morgenstunden auf die 
unter Hausdächern und in Ruinen der 
Nürnberger Innenstadt nistenden 30.000 
Wildtauben Jagd machen, da die Tiere die 
Nürnberger öffentlichen Gebäude und 
Baudenkmäler beschmutzen. 

Wie in der Stadtratssitzung bekannt 
wurde, w i l l man, um den Unmut der Be­
völkerung über die allmorgendlid 
Pirschjagden zu dämpfen, eine Methode 
zur unblutigen Bekämpfung der Tauben­
plage suchen. Mittels Schlaftrunk - ge­
tränkter Futterkörner sollen die Tiere 
narkotisiert, eingesammelt und in ein­
samen Gegenden, weit entfernt von 
Stadt, wieder ausgesetzt werden. 

Ein Stadtrat gab allerdings zu beden­
ken, daß die Bauern in deren Gebiet die 
sdilafenden Täubdien ausgesetzt würden 
den städtischen Taubenfängern vermutlich 
mit Mistgabeln auf den Leib rücken wer­
den, da die Tiere nach ihrem Erwachen 
wahrscheinlich mit großem Appetit die 
Satt auf den Feldern auffressen würden 

- KOELN. „Fünfzig Prozent Reue" scheint 
einen unbekannten Taschendieb erfaßt zu 
haben, der kürzlich in Köln bei der Stra­
ßenbahnfahrt einer Frau aus Overath de­
ren Geldtasche mit über hundert DM I 
Papiere sowie die Lust an weiteren Stadt­
einkäufen gestohlen hatte. Wie die Poli­
zei, die ergebnislos nach dem männlichen 
oder weiblichen Langfinger gefahndet hat­
te, zu berichten wußte, hat diesem jet*1 

recht unerwartet - wenn auch zunächst 
mit „halber Tourenzahl" - das Gewisse« 
geschlagen. Der bestohlenen Frau wurd' 
zu ihrer'Verblüffung die Hälfte der Beute, 
genau 53,45 DM, durch den Geldbriefträ­
ger zugestellt. Poststempel Köln, anonym 
nur ein schlichtes „N. N." war als Absen­
der vermerkt. 

Jetzt warten die erfreute Overatheri« 
und die Polizei (gewissermaßen als Zaun 
gast) gespannt, ob Herr, Frau oder Fräu­
lein Straßenbahn - Taschendieb(in) * 
mit dem bisherigen „halben Wiedergut­
machen" bewenden lassen oder 
vielleicht doch die „Reue in Raten" f01'' 
setzen wird. Schließlidi fehlen ja noch & 
entführten Papiere, und fünfzig Mark sP 
ein nettes Sümmchen, besonders jetzt i 
der Vorweihnachtseinkaufszeit. 



D
rei Tage lang verhandelte eine von 
dem griechischen Ministerpräsidenten 
Karamanlis und dem griechischen 
Außenminister Averoff geführte Wir t ­
schaftsdelegation mit Bundeskanzler 
Dr. Adenauer, Wirtschaftsminister 

Erhard und Außenminister von Brentano um 
die Gewährung eines Millionen-Kredits. Die 
Reise der griechischen Delegation von Athen 
zum Rhein blieb nicht ohne Erfolg. Griechen­
land erhält, wie inzwischen mitgeteilt wurde, 
von der Bundesregierung eine Anleihe von 
200 Millionen DM. Außerdem stellte die Bun­
desregierung 100 Millionen DM für Anschluß­
finanzierungen bei langfristigen Investitions-
Güterlieferungen bereit, die einen Umfang von 
400 Millionen DM haben und für bestimmte 
Projekte vorgesehen sind. Ferner werden zu­
sätzliche Beträge für die Finanzierung einer 
technischen Hilfeleistung an Griechenland ge­
währ t . 

Griechenland wird nunmehr in der Lage sein, 
sowohl an eine Intensivierung der Landwirt­
schaft als auch an den Ausbau seiner Grund­
stoffindustrie heranzugehen. Wahrscheinlich 
werden auch seine Wünsche, das Gebiet von 
Ptolemais zu einem schwerindustriellen 
Zentrum in Nordgriechenland ausbauen zu 
können, in Erfüllung gehen. Da sowohl der 
griechische Außenminister wie auch der 
Außenminister der Bundesregierung bei den 
Verhandlungen zugegen waren, dürften wohl 
auch außenpolitische Fragen Griechenlands, 
vor allen Dingen das so schwierige Zypern­
problem und das zukünftige Verhältnis Grie­
chenlands zur NATO, bei den Unterredungen 
mit Bundeskanzler Adenauer eine Rolle ge­
spielt haben. Sollte man in der Zypernfrage in 
naher Zukunft wenigstens zu einer Entspan­
nung und zu einer gewissen Entschärfung der 
Situation gelangen, so wäre gewiß schon viel 
erreicht und den Wünschen aller friedlieben­
den Menschen, auch in Griechenland, Rechnung 
getragen. 

Schon immer hat uns Deutschen die Sehn­
sucht nach Hellas, dem klassischen Land der 
Antike, im Blut gelegen. Von Jahr zu Jahr 
steigt die Zahl der Reisenden aus der Bundes­
republik, die Griechenland besuchen. Aller­
dings wird man so manche Vorstellung, die 
man vom klassischen Hellas hatte, beim Be­
treten griechischen Bodens korrigieren m ü s ­
sen. Hellas, einst eine imponierende Weltmacht, 
ist untergegangen. Die heutigen Griechen ha­
ben den Ruhm der Vorfahren, die grandiosen 
Ueberreste ihrer Bauwerke, ihre Schrift und 
— im Gewände unserer Zeit — die schöne 
Sprache der Hellenen geerbt Geblieben ist die 
Hoffnung, daß vielleicht eines Tages Griechen­
land wieder zu neuer Größe aufsteigen und 
daß Athen wieder eine Weltstadt wird . 

Gie Gesichter Athens 
Athen hat viele Gesichter. Wer im Hotel 

„Grande Bretagne" oder im „King George" ab­
steigt, wer durch die breiten Avenuen schlen­
dert oder die modernen Stadtviertel besucht, 
der findet kaum einen großen Unterschied 
zwischen der griechischen Metropole und i r ­
gendeiner anderen europäischen Großstadt. 

Wenn Herr Theopholis das Gefühl hat, daß 
seine Wohnung wieder einmal neu gemalt 
werden sollte, dann ruft er nicht etwa den 
nächsten Malermeister an, sondern geht ein­
fach auf den Hauptplatz, der nicht weit vom 
Markt entfernt i s t Dort findet er fast immer 
einige weißgekleidete Männer mit Pinseln 
und Bürsten, die er tage- oder auch nur stun­
denweise als Weißbinder engagieren kann. 

Geruhsam geht es auch auf dem Flohmarkt 
von Athen zu, der nach der Meinung der mei­
sten Kenner reichhaltiger und interessanter 
ist als der von Paris oder Rom. Er liegt im a l ­
ten Türkenviertel und ist eine wahre Fund­
grube für Leute, die für wenig Geld etwas Be­
sonderes erstehen wollen. 

Viele Gäste, besonders aus Uebersee, halten 
sich an die international bekannten und emp­
fohlenen Restaurants, die dementsprechend 
teuer sind. Wer aber Freude an kulinarischen 
Abenteuern hat, kommt in der Straße der Gar­
küchen voll auf seine Kosten. Er braucht keine 
Versuche zu unternehmen, komplizierte Na­
men auf den Speisekarten zu entziffern, son­
dern zeigt ganz einfach auf das, was er haben 
w i l l , sei es ein Stück von einem vor seinen 
Augen am Spieß gebratenen Lamm, ein Brat­
hähnchen oder eine der Würste, die dick und 
schwer an den Haken hängen. Dazu t r inkt 
man den geharzten Rezina, einen Wein, an 
den man sich erst gewöhnen muß. Er hat einen 
Beigeschmack, der etwa an Terpentin erinnert 
i — so jedenfalls kommt es einem beim ersten 

• GRIECHENLAND • 
P R O B L E M E , W Ü N S C H E , H O F F N U N G E N 

Nicht ohne Stolz behaupten die Griechen, nirgendwo strahle die Sonne so hell wie über Hel­
las, ihrem Vaterland. Ist es doch gleichzeitig die Heimat des Hetios, der mit dem feurigen Son­
nenwagen am blauen Himmel Griechenlands vorüberfuhr, und ist es nicht auch die „Wahl­
heimat" der anderen, meist so lebenslustigen Götter, die auf dem hochragenden Olymp ihren 
Wohnsitz hatten?! Allerdings sind in letzter Zeit — politisch gesehen — dunkle Wolken am 
strahlenden Himmel Griechenlands aufgezogen. Es ist nicht nur die Zypernfrage, die einer 
befriedigenden Lösung harrt, es sind auch wirtschaftliche Sorgen, von deren Aktuali tät die 
kürzlich in Bonn gepflogenen Verhandlungen zwischen dem griechischen Ministerpräsiden­
ten Karamanlis und der Bundesregierung zeugen. 

ATHEN, DIE FREUNDLICHE HAUPTSTADT GRIECHENLANDS 
entstand einst zwischen Akropolis und Lykabettos. Später dehnte sie sich weit in die Ebene 
aus. Schon früh mit dem Hafen Piräus verbunden, wurde sie bald auch Mittelpunkt des 
wirtschaftlichen Lebens Griechenlands. Das moderne Athen besitzt Universität und Flughafen. 

Schüler der Stoa geruhsam ihren philosophi­
schen Gedanken nachhingen, sitzen in einem 
kleinen Cafe Trauben von Männern beisam­
men und diskutieren ohne eine Spur stoischer 
Ruhe erregt die politische Situation, wobei es 
immer und immer wieder um Zypern geht 
Was man da zu hören bekommt, ist weder für 
die Briten, noch für die Türken oder die Ame­
rikaner sehr schmeichelhaft 

Die Insel der Aphrodite 
Für uns Mitteleuropäer ist Zypern nichts 

weiter als eine Insel im östlichen Mittelmeer, 
auf der es seit geraumer Zeit recht unruhigzu-
geht, ohne daß die dortigen Probleme uns 

ALS MITGLIED DER NATO 
bedauertGriechenland sehr, daß in der Zypern­
frage, die die Beziehungen zu den Westmächten 
trübt , noch keine Lösung gefunden wurde. 

Mal vor. Dieser Wein berauscht schnell, aber 
der Rausch verfliegt ebenso rasch. 

Sehr schnell erkennt man, daß Athen nicht 
nur die klassische Stadt des Altertums mit un­
vergleichlichen Bauwerken ist, sondern auch 
eine Stadt voller pulsierenden Lebens, das te i l ­
weise orientalische Züge trägt. Die Vielfalt so­
wie die Gegensätze zwischen dem Bild, das 
man sich im Geiste von Athen gemacht hat, 
und der Wirklichkeit, sind oft so groß, daß sie 
verwirren. Nur ein paar Meter von den Trüm­
mern der Säulen entfernt, unter denen die 

NACH SIEGREICHEM KAMPF GEGEN DIE PERSER 
ließ Galerius diesen wuchtigen Triumphbogen in Saloniki bauen. Die Reliefs werden von 
Kennern als großartige Zeugnisse klassischer Denkmalskunst bezeichnet. Ueberau in Grie­
chenland treffen wir auf hervorragende Zeugen der alten, ruhmvollen Geschichte von Hellas. 

UM DIE BALANCE 
geht es bei diesem typisch griechischen Wett­
rennen, das alljährlich in Saloniki unter gro­
ßer Beteiligung der Bevölkerung stattfindet. 

ernstlich berührten, denn es gibt weitaus ge­
fährlichere Krisenherde. 

In Griechenland ist das anders. Dort kreisen 
sämtliche politischen Gespräche mehr oder we­
niger um die Zukunft der Insel. Die Bitterkeit 
ist groß, denn Griechenlands Widersacher in 
der Zypernfrage ist England, eine Nation, die 
an sich seit langer Zeit mit Griechenland be­
freundet ist. Diese traditionelle Freundschaft 
ist gegenwärtig einer Belastungsprobe ausge­
setzt. 

Die Briten stützen sich darauf, daß Zypern 
nie griechisch war, womit sie formal im Recht 
sind, denn die Insel gehörte nie zum Hoheits­
gebiet der griechischen Monarchie. Die Grie­
chen dagegen weisen darauf hin, daß rund 80 
Prozent der Inselbevölkerung blutsmäßig Grie­
chen seien, der gleichen Religion angehören 
wie die Festlandsgriechen und daß sie darüber 
hinaus für einen Anschluß an das Land der 
Hellenen seien. 

Nur selten hat England eine so unglückliche 
Hand mit seiner Politik bewiesen wie im Fall 
der Insel, an der die Liebesgöttin Aphrodite 
dem Meer entstiegen sein soll. Spielte die tü r ­
kische Minderheit auf Zypern bis vor kurzem 
keine nennenswerte Rolle, so machte sie im 
Laufe der Unruhen immer mehr — von A n ­
kara aus unterstützt — ihre Rechte geltend. 

Englands letzter Schritt, eine Lösung des 
Problems zu finden, verschärfte die Span­

nungen noch mehr, denn es sah eine Teilung 
Zyperns vor. In Athen mehrten sich die St im­
men, daß Griechenland als Gegenmaßnahme 
aus der NATO austreten solle. Dort fürchtet 
man, London wolle durch die Teilung die Grie­
chen und Türken auf der Insel gegeneinander 
ausspielen. 

Die amerikanische Zurückhaltung in der 
Frage der umstrittenen Insel hat dazu geführt, 
daß die freundschaftlichen Gefühle der Grie­
chen für die USA sich erheblich abgekühlt ha­
ben. Zwar distanziert sieb die Regierung in 
Athen weitgehend von der kochenden Volks­
meinung und den häufiger werdenden Demon­
strationen gegen die Briten und die USA, aber 
es besteht kein Zweifel daran, auf welcher 
Seite die Regierung steht. 

Onassis und die Roseninsel 
Mag auch der Haß 'auf der Insel der Liebes­

göttin regieren, die anderen Inseln vor den 
Küsten Griechenlands locken immer mehr 
Fremde an, die Frieden und Erholung suchen. 

Der griechische Großreeder Onassis, der sein 
Vermögen in der Tankschiffahrt verdiente, ">e-
schloß, Rhodos in ein Fremdenverkehrspara­
dies zu verwandeln. Die Voraussetzungen wa-
ren günstig, denn die etwa 80 Kilometer lange 
und 30 Kilometer breite Insel kann sich r ü h ­
men, zehn Monate im Jahr Sonnenschein zu 
haben. Sie ist an Schätzen aus der Zeit der A n ­
tike reich. 

Onassis beschloß, einen acht Kilometer lan­
gen Badestrand zu schaffen. Die Gäste sollen 
nicht in Luxushotels, sondern in Bungalows 
wohnen. I m kommenden Jahr soll eine ganze 
Bungalowstadt errichtet sein. Onassis rechnet 
vornehmlich mit deutschen Touristen. Dem­
entsprechend werden auch die griechischen 
Hoteliers, die diese Stadt betreuen sollen, i n 
Heidelberg ausgebildet < 

Die Gäste sollen nicht nur allen erdenklichen 
Komfort, kombiniert mit einem großen Maß 
an privater Atmosphäre finden, sondern auch 
die antiken Schätze der Insel bewundern kön­
nen. Onassis läßt nicht nur Bungalows, Hotels 
und Sportanlagen bauen er gab auch Geld für 
die Ausgrabung alter Städte und Tempel. Er 
denkt auch daran, Rhodos zu einem Zentrum 
des deutsch-griechischen Kulturaustausches 
werden zu lassen. 

Fü r die Insel ergeben sich durch dieses Pro­
jekt große wirtschaftliche Möglichkeiten. Die 
Bewohner lebten bisher in einer Bescheiden­
hei t die man nur als Armut bezeichnen kann. 
Durch die erwartete Invasion von Touristen 
werden sich die Verhältnisse aller Voraussicht 
nach in naher Zukunft wesentlich ändern . 

Abgelegene Klöster 
Eines der interessantesten Gebiete Griechen­

lands, allerdings abseits vom großen Reisever­
kehr, ist das von hohen Bergen umschlossene 
Thessalien. Wer die Einmaligkeit dieser Land­
schaft im Norden Griechenlands wirklich er­
leben w i l l , muß seine Berge selbst durchwan­
dern, muß sie gewissermaßen für sich erobern. 
So bezeichnet Alfred Graber in seinen Berg-
und Wanderfahrten „Immer sind w i r unter­
wegs" (bei Orell Füssli, Zürich) Kalabaka, ein 
verwahrlostes, halbverfallenes Nest, als eine 
der seltsamsten Wohnstätten, die man je zu 
Gesicht bekommt In diesen von hochaufragen­
den Felstürmen übersäten Bergland, verlegt 
die griechische Sage den Eingang zur Unter­
welt. Graber zitiert in diesem Zusammenhang 
den französischen Forschungsreisenden Heu-
zey, der im Jahr 1855 die Vision, die sich ihm 
hier bot, mit folgenden Worten beschreibt: 

„Man entdeckt in diesem abgelegenen W i n ­
kel Thessaliens eine ebenso fremdartige wie 
wunderbare Landschaft die mit Recht als eines 
der Wunder des Orients angesprochen werden 
kann. Da erhebt sich ein Wald gigantischer: 
Felsen in Nadeln und schneidenden Klingen« 
in enormen Pfeilern und üppigen Säulen; 
einige von ihnen drohend wie schiefe T ü r m e 
oder Gebäude, deren Sockel angefressen sind, 
Klöster mit ihren Uberhängenden Stockwer­
ken, schirmförmigen Dächern und den Holz­
galerien, die hoch über den Abgründen h i n ­
führen, bekrönen da und dort die schmalen 
Gipfel. Wenn man sie so über sich in der Luf t 
schweben sieht, könnte man versucht sein, an 
die Legende zu glauben, daß Gott diese Natur­
säulen eigens für die Mönche erschaffen habe« 
zweifelsohne, um eine der merkwürdigs ten 
Formen orientalischer Askese am Leben zu er­
halten und so der Welt das Schauspiel einer 
Brüderschaft von Säulenheiligen zu schenken." 

Der Weg zu den „Klöstern der Meteoren"« 
der in früheren Jahrhunderten oft von R ä u ­
bern bedroht war, läßt sich heute bequemer, 
zurücklegen. Die Mönche des „Großen Mete« 
ors" haben den Besuchern und ihrer Mildtä t ig­
keit einen leichteren Weg geschaffen: Ein i a 
den Fels gesprengter Pfad, der in Zickzacken 
angelegt ist und selbst einen Tunnel aufweist« 
bringt die Besucher mühelos nach oben, wo 
sie die Kirche der Verklärung Christi besich­
tigen können. Das Kloster wurde i m 14. Jahr­
hundert gegründe t „Alles war", berichtet 
Graber, „mit großzügiger Raumverschwendung 
gebaut, die Wandelgänge, die Bibliothek und 
das Refektorium, viel zu groß für die acht 
Mönche, die das Kloster noch bewohnten. Ein 
alter Mönch sagte bekümmert , daß der wahre 
Glaube immer mehr schwinde und daß keine 
Jungen mehr nachkommen, um die Alten zu 
ersetzen, die der Herr zu sich rufe . . ." 

Die Zeit scheint hier stehengeblieben zu 
sein, genau wie in der seltsamen Klosterrepu­
blik Athos. Sie wurde im 10. Jahrhundert ge­
gründet. In ihr leben gegenwärtig 4000 Mönche, 
Die meisten von ihnen sprechen ausgezeichnet 
Englisch und Französich. Wer die großzügige 
Gastfreundschaft der Klosterrepublik genießt« 
muß sich der gottesdienstlichen Ordnung un ­
terwerfen. Er findet nur wenig Zeit zum 
Schlafen. 

Das Heiligtum Athos ist ein ureigenes Stüde 
Griechenlands. Man kann dieses „Fer ienpara­
dies" allerdings nicht in wenigen Wochen ken­
nenlernen. Wer alle seine Berge, seine oft u n ­
wegsamen Höhen, wer alle seine oft so ro ­
mantischen Inseln besuchen wollte, brauchte 
Monate und Jahre. Griechenland ist und 
bleibt voller Geheimnisse, geheimnisvoll wie 
die Sagen seiner Götter welt. 

/ 
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Weihnachten nur keinen Schnupfen! 
Doch Abhärtung igt gar nicht so leicht 

Die schöne Weihnachtszeit und Silvester 
werden uns nicht selten durch den leidi­
gen Schnupfen vergällt, durch Husten, 
Heiserkeit oder einen ausgewachsenen 
Bronchialkatarrh. Trotz aller Anstrengung 
scheint es der medizinischen Wissenschaft 
noch immer nicht gelungen zu sein, den 
Erreger des Schnupfens einwandfrei zu 
identifizieren. Man hat wohl verschiedene 
Schnupfarten festgestellt, für die der eine 
Zeitgenosse mehr, der andere weniger 
empfänglich ist. Was alle Schnupfennuan­
cen aber gemeinsam haben, ist dies, daß 
sie außerordentlich lästig sind. Nicht sel­
ten kann ein Schnupfen, und das ist die 
ernste Seitg der Angelegenheit, wenn er 
vernachlässigt wird, zu üblen Krankheiten 
führen. 

Vielerlei Mittel und Mittelchen werden 
zur Bekämpfung des Schnupfens und der 
Erkältungen überhaupt empfohlen. Das 
sicherste Mittel jedoch, den unfreundli­
chen Begleiterscheinungen nasser und ne­
bliger Tage zu entgehen, bleibt die Abhär­
tung. 

Im Winter kann man hin und wieder 
Fotos inlllustrierten sehen, die Leute zei­
gen, die bei Schnee und Eis im Freien ba­
den und allem Anschein nach dabei nicht 
sonderlich frieren. „So abgehärtet müß­
te man sein!" wird vielleicht mancher sa­
gen, der gerade mit einem Schnupfen oder 
sonst einer Erkältung zu kämpfen hat. 

Nun, es kann kein Zweifel darüber be­
stehen, daß Leute, die sich Löcher in das 
Eis hacken und dann nackt in das eiskal­
te Wasser steigen, ziemlich abgehärtet 

sind. Und doch kann-vor derartigem Tun 
nicht laut genug gewarnt werden. 

Diese Leute müssen nämlich das Baden 
im Eisloch in wenigen Jahren jeweils bit-
tee bezahlen: Sie bekommen Rheuma, 
Ischias und sonstige sehr schmerzende 
Beschwerden. Der wunderbar funktionie­
rende Wärmehaushalt des Körpers läßt 
sich nähmlich auf die Dauer nicht betrü­
gen. Und deshalb ist es mit der Abhärtung 
so eine Sache. 

Abgehärtet und verhältnismäßig un­
empfindlich für Temperaturschwankun­
gen müßten ja auch Leute sein, die den 
ganzen Tag über im Freien leben, also 
Bauern, Jäger und Soldaten. Nun, sie sind 
es wohl auch, und doch bekommen sie ge­
nauso ihre Erkältungskrankheiten wie an­
dere Menschen auch und dazuhin leiden 
sie sehr viel mehr an Rheuma und Ischias 
Also auch bei ihnen zeigt es sich, daß es 
nicht damit getan ist, den Körper einfach 
den Unbilden der Witterung auszusetzen. 

Abhärtung ist nämlich gar nicht so leicht 
zu erreichen. Was geschieht denn, wenn 
Krankheitserreger ins Blut gelangen? Nun 
sie versuchen, mit den natürlichen Ab-
wehrkräften fertig zu werden. Gelingt ih­
nen das, wi rd der Mensch krank. Wenn 
wir also gesund bleiben wollen, muß un­
ser Körper über genügend Abwehrkräfte 
verfügen. Das hat zwei Voraussetzungen: 
kräftige Ernährung und ausreichender 
Schlaf. Wi r sollten also in der sonnenar­
men Jahreszeit mindestens acht Stunden 
ruhen. Und was die Ernährung anbetrifft, 
so ist jetzt die Zufuhr von Vitamin C und 
Eiweiß besonders wichtig. Vitamin C be­
kommen wr den ganzen Winter über am 

Die Grillen wohnen Erster Klasse 
Madriter Luxushotel von Insekten überfallen 

Der Besitzer eines der größten und lu­
xuriösen Hotels in der Madrider Innen­
stadt hätte eigentlich zufrieden sein kön­
nen. Bis unters Dach war sein Hotel rest­
los belegt. Und dennoch hat man Snor 
Ramiro, den Hotelier, noch nie so schlech­
ter Laune gesehen. Die Gäste paßten ihm 
ganz und gar nicht. Sie zahlten keineRech-
nung, ruinierten die schönen Teppiche und 
ließen sich von keiner Polizei der Welt 
vertreiben — das Hotel im Herzen der 
Zwei-Millionenstadt war von den Gril­
len überfallen worden. 

Ueberau, im Festsaal, im Foyer, den 
Luxus-Appartements und den Bädern ga­
ben die Grillen den Ton an. Ihr schrilles 
Pfeifen dröhnte durch das ganze Haus. 
Und als die richtigen Gäste längst längst 
ausgezogen waren und niemand außer 
dem nervösen Hoteldirektor mehr zu ver­
treiben war, rumorten die Tierchen in mil­
lionenfacher Ausfertigung immer noch 
weiter. Ohne Rücksicht auf Saison und 
Touristen, die in Madrid kein Unterkom­
men finden konnten. 

Bestimmt säßen die Grillen jetzt noch 
auf den mit rotem Plüsch überzogenen 
vornehmen Sesseln des Lesezimmers und 
des Schreibraums, wenn es in Sevilla nicht 
den berühmten Almuedo gäbe, der für 
Grillen — und Insekten überhaupt — eine 
Art „Rattenfänger von Hameln" ist. Er 
arbeitet zwar nicht mit einer Pfeife, son­
dern mit einem geheimen Mittelchen, das 
er der Zuneigung eines deutschen Touri­
sten verdankt. Mi t diesem Touristen halte 
Amuedo im Jahre 1923 an den sonnigen 
Ufern des Guadalquivir innige Freund­
schaft geschlossen, die auf seltsame Weise 
belohnt wurde. „Hier habe ich ein Päck­
chen", sagte der Tourist zum Abschied, 
„das ist ein Vermögen wert. Versuche et­
was damit anzufangen. Wenn du es rich­
tig anwendest, wirst du leben können, oh­
ne zu arbeiten!" 

In das Päckchen eingewickelt waren ein 
weißes Pulver und das Rezept zur Her-

Romeo und Julia 
Carmela Spoleti, 15 und Antonio Calabra, 
22, Kinder zweier verfeindeter Familien 
in Pellegrina, küßten sich abends auf der 
Straße. Das sah der Bruder des Mädchens 
und erschoß beide. Bei dem sich entwik-
kelnden Feuergefecht wurde auch noch die 
Viutter Carmelas getötet und der Vater 
des Jungen lebensgefährlich verletzt. 

Stellung von Insektenvernichtungsmitteln, 
die es zu jener Zeit in Spanien überhaupt 
nicht und heutzutage nur in recht be­
schränktem Umfang gibt. Almuedo hat es 
verstanden, mit dem Pülverchen umzuge­
hen. Ganz ohne Arbeit ist das allerdings 
nicht abgegangen — aber er ist Millionär 
damit geworden. Die Rezepte des Deut­
schen hält er geheim. Nicht einmal den 
Ort, an dem der jetzt 73jährige Amuedo 
sein Pülverchen herstellt, verrät er. Nur 
seine vier Söhne, die in dem Geschäft mit 
drin sind, wissen es. 

Wie gesagt: Ohne Almuedo und sein 
Pülverchen würden sich die Grillen in dem 
Madrider Erster-Klasse-Hotel ein ange­
nehmes Leben machen. Sie würden die po­
lizeilichen Anmeldeformulare zernagen 
und auf dem schwarzen Flügel im Foyer 
ihr eintöniges Konzert machen. Kein Wun­
der, daß Senor Ramiro die Dienste des al­
ten Almuedo zu schätzen weiß und ihn 
auf Lebenszeit zum Ehrengast seines Ho­
tels, zum „Gast h. c", ernannt hat. Wie 
Almuedo bedauert' er nur, daß niemand 
mehr etwas von dem deutschen Touristen 
gehört hat, der seinem Freund zwar ein 
Vermögen, nicht aber seinen Namen zu­
rückgelassen hat. 

konzentriertesten im Obst und das Eiweiß 
durch ausreichende Fleischernährung. 

Ist der Körper ausgeruht und gut er­
nährt, ist er schon recht gut „abgehärtet", 
das heißt, er ist auch bei naßkalter Witte­
rung nicht krankheitsanfällig. W i l l man 
sich zusätzlich noch abhärten, genügt es, 
nie zu warm zu kleiden und auch die 
Wohnräume nicht zu überheizen. Kalte 
Güsse am frühen Morgen, häufig zur Ab­
härtung empfohlen, sind beileibe nicht 
für jeden Organismus zuträglich, vor al­
lem nicht mehr für Menschen mittleren 
Alters, die seit Jahren einen Zimmerberuf 
ausüben. Auch das Schlafen bei offenem 
Fenster ist nur nach vorsichtigem Trai­
ning gesund. Man beginne mit einem ganz 
schmalen Spalt und steigere während ei­
niger Monate — nicht nur einiger Nachtet 
bis zum offenen Fenster. Bei naßkaltem 
und nebligem Wetter ist jedoch das of­
fene Schlafzimmerfenster ein Unfug. 

Sehr wichtig ist, daß man jetzt vor Zug­
luft schützt. Sie nimmt den unseren Kör­
per bei ruhiger Luft umgebenden Wärme­
mantel aus leicht erwärmterLuft weg, was 
zu' Unterkühlungen führt. 

Alaska-Erdbeeren - mit Speck 
Die Bohne, studierten Herren als Phaseo-
lus vulgaris bekannt, war von den India­
nern Nordamerikas hochgeschätzt.Im Zeit­
alter des Kolumbus stand die Bohnen­
ernte der Neuen Welt jener des Getreides 
an Wichtigkeit kaum nach. Als der franzö­
sische Seefahrer Jacques Cartier Anno 
1535 in Kanada landete, setzten ihm die 
Squaws der Indianer gekochte Bohnen 
vor, die seinen Beifall fanden. Vor mehr 
als sechzig Jahren — Zur Zeit des großen 
Goldrausches von Klondike — war die 
Bohne, die von den abenteuerlustigen 
Schatzsuchern „Alaska Erdbeere" genannt 
wurde, die bevorzugte Nahrung der ver­
wegenen Gesellen. Die „prospectors" 
kochten die Bohnen einmal in der Wpche 
ließen sie sodann frieren und führten sie 
derart mit sich. Wenn sie speisen wollten, 
brachen sie Stücke der gefrorenen Bohnen 
ab, warfen sie in einen Topf mit Speck 
und brachten das Gericht zum Braten. Das 
schmeckte gut und stillte den Hunger. 

Heute ist man der Ansicht, daß die Boh­
ne die nahrhafteste aller Gemüse sei und 
einen höheren Protein-Gehalt als Weizen 
und selbst als Fleisch besitze. Besonders 
in Nordamerika ist die Beliebtheit der 
„beans", wie man sie dort nennt, ganz 
enorm. Bohnen werden mit Rum, mit To­
matensaft, mit Wein, Senf, Zwiebeln und 
Knoblauch — und zuweilen auch mit ande­
ren Zutaten — gekocht. Weithin bekannt 
ist ein Gericht, „Boston baked beans" ge­
nannt, bei welchem eine süße, sehr 
schmackhafte, Sauce Verwendung findet. 

Kanadier schätzen die Bohnen vielleicht 
noch mehr als ihre Nachbarn im Süden. 
Die Holzfäller in den Wäldern, die Fi­
scher am Meer und die Schürfer im hohen 
Norden finden die Bohnen ein unentbehr­
liches Nahrungsmittel. Heute noch unver­
gessen sind die Worte, die hungernde 

Alfonso liebte Autos und Lorbeer 
Der Phantomrennfahrer von Mailand 

Sieben Jahre verstand es der ehemalige 
Verkehrspolizist Alfonso Catella aus Mai­
land, den Rennfahrer zu spielen und seine 
Mitbürger von angeblich erfochtenen Sie­
gen hinter dem Steuer zu unterrichten, bis 
man ihm hinter die Schliche kam. Ein mar­
kiges Bild von ihm mit Sturzhelm und 
Staubbrille erschien ganzseitig in der Ju­
biläumsschrift der Ferrari-Werke. Dabei 
hatte Catella nie ein Rennen gefahren. Die 
Auslandsrennen, aus denen er angeblich 
immer als erster hervorging, bestanden 
nur in seiner Phantasie. 

Die italienische Rennfahrerlizenz war 
ihm von der Rennsportkommission ver­
weigert worden, weil er keine linke Hand 
mehr besitzt. Dafür ließ er sich als In­
haber einer argentinischen Lizenz eintra­
gen, was jedoch nicht stimmte. Ab 1951 
erschien in einem Mailänder Sportjournal 

laufend Notizen über seine Siege, die 
nicht weiter auffielen, wei l sie zweitrangi­
gen, im internationalen Rennkalender 
nicht aufgenommenen Rennen erfochten 
wurden. Catella gab dieNachrichten selbst 
durch, der gutgläubige Redakteur veröf­
fentlichte sie. Es kam dem Phantomrenn-
fahrer nicht darauf an, bei der „Trophy 
des Fürstentums Monaco" vor dem Fran­
zosen Trintignant zu siegen und den töd­
lichen Unfall eines anderen Lizenzfahrers 
zu erfinden. 

Beim „Bludenzer Bergrennen" geriet der 
Polizist jedoch für immer aus der Kurve. 
Ein ausländischer Automobilclub hatte in 
dem Mailänder Journal von dem Rennen 
gelesen, das er veranstaltet haben sollte 
und hielt Rückfrage. Dadurch wurde der 
Schwindel ruchbar und die Redaktion 
teilte den Lesern beschämt mit, daß es nie 
einen Rennfahrer Catella gegeben habe. 

Goldsucher zur Zeit des Goldrausches« 
Klondike über einen geistlichen Herrn,) 
ter Judge, sagten: „Er gab uns zuerst B 
nen und betete nachher." 

Holzfäller hatten ihre eigene MethJ 
für die Bohnen-Zubereitung. S ie madil 
ein Loch in der Erde, warfen HartholzlJ" 
ein und zündeten es an. Als das FeJ 
hellauf loderte, ließen sie einen Topfn 
nen — mit Schweinefleisch, Senf und P 
fer — hinunter. Nach zwei, drei StmJ 
war die duftende Speise für die hungri j 
„lumberjacks" bereit. Es schmeckte sj 
gut. Und es schmeckte nach mehr... 

Auch in „cans", als Büchsenkonserl 
erfreut sich die Bohne in Kanada sehr/ 
ßer Beliebtheit. Als gebackene Bohr 
allein werden hier mehr als 90 Mil l ioJ 
Pfund konsumiert; von allen anderenüi 
serven kann sich nur die Erbse mit i 
Bohne, was Beliebtheit betrifft, mesjl 

Oft wi rd die „beau soup" des ameri 
nischen Senats als die berühmteste Sq 
der Neuen Welt bezeichnet. Sie wirdkf 
alltäglich im Restaurant der Gesetzgel 
in Washington serviert. Die Gssdiil 
dieser Delikatesse geht auf das Jahr lf 
zurück, als Senator Knute Nelson aus Iii 
nesota, ein norwegischer Einwanderer,! 
Güte der von ihm geschätztenSuppe piij 
Fünf Senatoren, die am gleichen 1,1 
saßen, lief das Wasser im Munde zusf 
men und sie forderten Nelson auf, dl 
„bean soup" zuzubereiten, damit sief 
Probe auf das Exempel machen kön:| 

Senator Nelson ließ sich das nicht z 
mal sagen. Er begab sich sogleich in I 
blitzblanke, große Küche des SenaüJ 
staurants und begann hier die Bob 
einzuweichen, die Kartoffeln zu sdis'j 
und die Zwiebeln zu schneiden. 

Am nächsten Tage ließ er den fünf I 
gläubigen Senatoren „seine" Suppe I 
vieren. Sogleich rief deren begeiste| 
„Ah!" die Neugierde der anderen Ges 
geber hervor. So kam es, daß auchj 
anderen Senatoren die „bean soup' 
sten wollten und Senator Nelson 
gierte auch das. 

Der gastronomische Triumph war: 
durchschlagend. Und das dafür zustät: 
„rules comitee" verfügte, daß diese; 
kate Bohnensuppe ä la Minnesota vom| 
an jeden Tag auf der Speisekarte i 
Senatsrestaurants aufscheine. 

Nunmehr allerdings überwacht Küd* 
chef Lenzi die Zubereitung des ( 
das aus Bohnen, gehacktem Schinken, 
hackter Sellerie, gehackter Petersilie, 
hackten Zwiebeln, Schinkenbrühe, Pfe: 
und Salz zubereitet wird . Bis zum k 
gen Tage ist i n dem Restaurant des 
nats in Washington die Bohnensuppe 
bevorzugte „soup" der Gäste gebliel 
Dank ihr ist Senator Knute Nelson i 
noch unvergessen — fünfzig Jahre n 
Suppen-Premiere in Washington.. 

„Wer sich ruinieren will, esse hier!" 
Das teuerste Restaurant der Welt macht von sich reden 

Vor einem New Yorker Restaurant, von 
dem es noch vor kurzem geheißen hatte, 
es stehe vor der Pleite, stehen heute die 
Menschen Schlange. Seit Mitte September 
faßt das luxuriöse Restaurant „Cham-
bord" in der dritten Avenue seine Gäste 
nicht mehr. Diesen Erfolg verdankt dasRe-
staurant dem Einfall seines neuen Eigen­
tümers. Hatte der vorige Besitzer sich 
seine Kundschaft zu sichern versucht mit 
dem herkömmlichen Werbeslogan, daß 
man bei „Chambord" besser und preis­
werter essen könne als sonstwo in den 
Staaten, so machte es der neue Besitzer 

Kurz und interessant... 
EineParkuhr bohrte GeneThomas Liverett 
in Thomasville im USA-Staat Nordkaroli­
na an, um das Geld daraus zu stehlen. 
Man faßte ihn. Ein Richter gab ihm jetzt 
Bewährungsfrist — mit der Bedingung, daß 
er im Laufe eines Jahres einer Parkuhr 
nicht näher kommen darf als auf 1,50 m. 

Manch harte Nuß zu knacken hat ein 
Sondergericht, das in Warschau zusam­
mengestellt wurde, um die sich immer 
mehr häufenden Fälle vpn Trunkenheit 
und Schlägereien abzuurteilen. Schon eine 
der ersten Verhandlungen mußte verscho­
ben werden, weil die Zeugen zu betrun­
ken waren um aussagen zu können. 

Mit Elan bog der Lastwagenfahrer 
Charles Reed in Medina, Ohio, in eine 
Seitenstraße ein und rammte den dort 
abgestellten Wagen des stellvertretenden 
Sheriffs. Das Sheriff-Auto kam ins Rollen 
und krachte gegen die Limousine eines 
Richters die wiederum einen Polizeistrei­
fenwagen demolierte. Trotz allem wurde 
Charles freigesprochen. Es hatte sich her­
ausgestellt, daß der Sheriff sein Auto 

verbotenerweise zu nahe an der Straßen­
ecke gepaukt hatte. 

Zu neun Jahren Gefängnis verurteilte 
ein Londoner Gericht den 47jährigen Pa­
storen-Sohn Arnold Downham, weil er 
mehrere Armleuchter gestohlen hatte. Be­
scheiden meinte Arnold: „Bitte, berück­
sichtigen Sie doch meine Vorstrafen!" Er 
ist schon 82mal beim Diebstahl von Arm­
leuchtern gefaßt worden. 

Der älteste jüngste Student des Sa.Ani-
brose College zu Davenport im USA-Staat 
Iowa ist der 79jährige Rentner Henry Zim­
mermann. Er ließ sich jetzt immatrikulie­
ren weil ihm das tatenlose Herumsitzen 
zu langweilig wurde. 

Eine Sammlung veranstalteten die Be­
wohner eines nordwestschwedischen Dor­
fes zugunsten ihres MitbürgersDag Svens-
son, dessen Hof bis auf die Grundmauern 
niedergebrannt war. Mit Tränen der Rüh­
rung in den Augen nahm Dag das Geld 
an. 14 Tage später wurde er verhaftet. Er 
hatte den Hof selber angezündet, um die 
Versicherung zu betrügen. 

ganz anders. Er verkündete: „Chambord 
ist die teuerste Gaststätte der Welt. Wer 
sich ruinieren will, komme zu uns und 
esse hier . . . . " Und schon strömten die 
Gäste in die dritte Avenue zum teuersten 
Restaurant der Welt. 

Das feudale Restaurant „Chambord" 
wurde in den dreißiger Jahren gegründet 
und sollte für New York das sein, was 
„Maxim's" seit Generationen für Paris 
ist. Das Geschäft ging anfänglich gut, die 
New Yorker high Society gab sich im 
„Chambord" so gerne und so oft ein 
Stelldichein wie im „Waldorf Astoria". 
Aber dann brach mit dem Ende des zwei­
ten Weltkrieges eine böse Zeit an. Die 
Unkosten des superfeudalen Restaurants 
blieben auf gleicher Höhe, aber die Ein­
nahmen verringerten sich. Wohl zählten 
zu den teuren Gästen immer noch die Dol­
larkönige, die Rockefeller, Vanderbilt.Rot-
schild und das Herzogspaar von Windsor, 
Prinz A l i Khan, Prinz Bernard von Hol­
land, der Schah von Persien, Mrs. Roose-
v e l t . . . aber diese reichen Kun den allein 
genügten nicht. „Chambord" mußte sich ei­
ne größere Tageskundschaft sichern. 

Da gab der neueEigentümer seine merk­
würdige Werbeparole aus. Das vielgele­
sene Magazin „Holiday" griff diesen Slo­
gan auf, um in einer größeren Reportage 
in die Luxusräume des Restaurants hin­
einzuleuchten. Die Leser der Zeitschrift 
erfuhren, daß der Oelkönig X bei Cham­
bord für so und so viel gegessen habe, der 
Autokönig Y aber für das doppelte, und 
daß der griechische Tankerkönig Onassis 
immer noch den Höhenrekord halte: für 
eine einzige Mahlzeit bei „Chambord" gab 
er — für zwei Personen — 165 Dollar aus, 
also fast 8000 Fr. Allerdings waren in die­
sem Preis auch vier Glas alter„Armagnac" 
einbegriffen, zu — 500 Fr. das Glas . 

So erfuhren Millionen von Amerikern 
gleichzeitig mit der suggestiven Cham­

bord-Werbeparole, daß jeder, der im I] 
ersten Restaurant der Welt zu Mittag« 
Abend speisen w i l l , mit einer Mindeste 
gäbe von 800 Fr. rechnen muß. denn) 
ter diesem Preis gäbe es auf der 
füllten Speisekarte nicht ein einziges | 
rieht. Seitdem nun den Amerikanern ( 
Einzelheiten bekannt sind, ist dem 
sten Restaurant der Welt der Erfolg 
sichert. Täglich stehen die Menschen 
dem „Chambord" Schlange, jeden Mi1 

und jeden Abend müssen Hundertel 
der ohne Chambord-Kost abziehen, 
sie in den überfülltenRäumen einfach* 
Plätzchen mehr finden konnten. 

Die Werbe-Parole des neuen Charohj 
Besitzers hat eingeschlagen wie ein: 
dender Blitz. New Yorker Blätter gri 
das sensationelle Thema auf, um 
stellen, welche Kundschaft sich von 
seltsamen Werbeslogan anziehen 
Man stellte fest: Da gibt es zünftige] 
sinessmen, die ihren Kunden vom 
mit einer gepfefferten Restaurant 
nung imponieren wollen. Da sind 
gen Mihlionärssöhne die vor ihren 
spruchsvollen Freundinnen glänzen 
len. Da gibt es Manager die hohe SpK 
rechnungen machen müssen. Da 
viele Snobs, die auch dagewesen seit' 
len. Hauptsache aber: Der smarte WirJ 
sein Haus gerettet. Er kann sich dieHjj 
reiben.Denn er weiß, daß schon recht» 
der „Onassis-Rekord von einem s<| 
neuen Kunden überboten werden wiri| 

Repräsentation 
Die amerikanische Regierung will i»j 
Hauptstädten der Welt neue Botsd«! 
bauen. Die neue diplomatische Verti^ 
in London wird allein zwölf MiU'01 

Mark Baukosten verschlingen, das 
schaftsgebäude in Dublin soll völhS| 
Marmor entstehen. 
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Die Stichwahlen in Fra; 
en am vergangenen Wi 
noch mehr, als der erst 
Sieg der Parteien, die 
de Gaulle einsetzten, j 
UNR unter Soustelle < 
wartet hohen Sieg und 
mit den Unabhängigen 
heit in der neuen Nat 
Das Wahlsystem war 
sten, die stärkste Parte 
lament aber stark zur 
sehr ungünstig. Zuriickg 
alle anderen Parteien, 
Volksbefragung über d 
„nein" befürwortet hat 
sehen Zeitungen sprach) 
liehen „gaullistischen St 
Kommunisten, Radik; 
auch die ganz von der 
schwundenen Poujai 
schwemmt wurden. Man 
Siegerkreisen, ob diese 
groß war und der Regi 
erschweren wird, weil 
nicht kräftig genug blei 
sammenhang taucht in 
Ausdruck „la mariée es 
Braut ist zu schön) auf 
daß die UNR für die pli 
antretenden Aufgaben n 
ganisiert ist 

In Algerien gab es zal 
düngen der Wahlergebn 
gewählten Parlamentär« 
als Vertreter aller politi 
angesprochen werden. G 
hat sich daher nach Alge 
will versuchen, währenc 
Besuchs die Grundlagen 
dung des Landes zu findi 
gewählten Vertretern d 
Üon verhandeln, so wäi 
erheblich leichter. So hat 
Kreise und die Gegner e 
an Frankreich ferngehalt 

BONN. Bundeswirtschaft! 
hat nach Rückkehr von s 
Reise bisher kaum Zeit 
Beobachtungen und Erfah 
Bericht oder gar in prakt 
gen zusammenzufassen. . 
mußte er das Kohlenpro 
nehmen und eine Bespre 
anderen arrangieren. D i 
ernst. 12 M i l l . t Kohle Iii 
Sie haben einen Wert von 
Dieser Betrag muß aufge 
zinst werden. Die Kohle a 
eine Wertminderung. D 
kommen hinzu. Die Ges 
Haldenbildung werden, ji 
Sorte, mit 15 bis 20Prozen 
Preises angegeben. Das v 
jetzigen Haidenumfang, 
umgerechnet, etwa 150 Mi 
kosten. Noch schwerwieger 
Abbau der Halden sich n 
hen läßt. Vielleicht würde 
strenger Winter eine Ent: 
Jen, aber nur eine minima! 
•Büßte wieder Kohle auf '. 
Werden. Das ist rein raun 
•sehr möglich. So bleibt m 
yon Feierschichten oder 
von Bergarbeitern in den 
rentablen Zechen als Ausw 
•nistischen Prognosen droi 
§en für 15 bis 20 Prozent 
Bergarbeiter. Das wäre soz 
'e Belastung in dem wichtig 
Zentrum Westeuropas. Die 
gierung kann solch ein Ris 
Sehen. Deshalb hat sich 
Kanzler Adenauer eingesch 
Wird er vor allem von den 
l e n. In der deutschen Oeff 
k t der Bergbau dagegen 
ständnis. Sie ist „kohlenmü 
jjechdem der deutsche Berg 
"her seine Nöte geklagt, 
P t ogramme unterbreitet ur 


